
  
    
  


  
    



    


    MORGAN RICE


    


    


    



    



    



    



    



    



    



    D A S T O U R N I E R D E R R I T T E R


    


    



    


    (BAND #16 IM RING DER ZAUBEREI)


    


  


  


  



  
    Copyright © 2014 by Morgan Rice


    Alle Rechte vorbehalten.


    Mit den im U.S. Copyright Act von 1976 erlaubten Ausnahmen ist es nicht gestattet, jeglichen Teil dieser Publikation in jeglicher Form oder über jegliche Mittel ohne die vorherige Erlaubnis des Autors zu vervielfältigen, zu verteilen oder zu übertragen, oder in einer Datenbank oder einem Abrufsystem zu speichern.


    Dieses E-Book ist ausschließlich für den persönlichen Gebrauch zugelassen. Dieses E-Book darf nicht weiterverkauft oder an andere Personen weitergegeben werden. Wenn Sie dieses Buch mit einer anderen Person teilen möchten, erwerben Sie bitte ein zusätzliches Exemplar für jeden Empfänger. Wenn Sie dieses Buch lesen und nicht gekauft haben, oder es nicht ausschließlich für Ihren Gebrauch gekauft wurde, geben Sie es bitte zurück und erwerben Sie Ihr eigenes Exemplar. Vielen Dank, dass Sie die harte Arbeit des Autors respektieren. Diese Geschichte ist frei erfunden. Namen, Figuren, Unternehmen, Organisationen, Orte, Ereignisse und Vorfälle sind entweder ein Produkt der Phantasie des Autors oder werden im fiktionalen Sinne verwendet. Jegliche Ähnlichkeit mit existierenden Personen, tot oder lebendig, ist rein zufällig


    Copyright für das Bild auf dem Umschlag by Razumovskaya Marina Nikolaevna, unter Lizenz von Shutterstock.com.


    

  


  


  Die Autorin


  
    Morgan Rice schrieb die Nr. 1 Bestseller Serie DER WEG DER VAMPIRE, eine elfteilige Serie für junge Leser. Ihrer Feder entstammt auch die Nr. 1 Bestseller Serie TRILOGIE DES ÜBERLEBENS, eine post-apokalyptischer Thriller-Serie aus derzeit zwei Büchern (man darf auf das Dritte gespannt sein) und die epische Fantasy-Serie DER RING DER ZAUBEREI, das derzeit aus dreizehn Büchern besteht und die Bestsellerlisten anführt.


    Morgans Bücher gibt es als Audio oder Print-Editionen die in vielen Sprachen erschienen sind: Deutsch, Französisch, Italienisch, Spanisch, Portugiesisch, Japanisch, Chinesisch, Schwedisch, Holländisch, Türkisch, Ungarisch, Tschechisch und Slowakisch – mehr Sprachen werden folgen.


    



    GEWANDELT (Band #1 Der Weg Der Vampire), ARENA EINS (Band #1 Der Trilogie Des Überlebens) und QUESTE DER HELDEN (Band #1 im Ring der Zauberei) stehen jetzt zum kostenlosen Download auf zur Verfügung!


    Morgan freut sich, von ihren Lesern zu hören, darum besuchen Sie bitte www.morganricebooks.com um sich für Email-Updates zu registrieren. Erhalten sie ein kostenloses Buch, Geschenke, laden sie die kostenlose App herunter und erhalten sie exklusiv die neusten Nachrichten. Oder folgen Sie Morgan auf Facebook und Twitter. Morgan freut sich auf Ihren Besuch!
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    VON KÖNIGEN UND ZAUBERERN


    Der Aufstand Der Drachen (Band #1)


    


    DER RING DER ZAUBEREI
 QUESTE DER HELDEN (Band #1)

    MARSCH DER KÖNIGE (Band #2)


    LOS DER DRACHEN (Band #3)


    RUF NACH EHRE (Band #4)


    SCHWUR DES RUHMS (Band #5)


    ANGRIFF DER TAPFERKEIT(Band #6)

    A RITE OF SWORDS – RITUS DER SCHWERTER (Band #7)

    A GRANT OF ARMS - GEWÄHR DER WAFFEN (Band #8)


    A SKY OF SPELLS – HIMMEL DER ZAUBER (Band #9)

    A SEA OF SHIELDS – MEER DER SCHILDE (Band #10)

    A REIGN OF STEEL – REGENTSCHAFT DES STAHLS (Band #11)
 A LAND OF FIRE – LAND DES FEUERS (BAND #12)


    A RULE OF QUEENS – DIE HERRSCHAFT DER KÖNIGINNEN (BAND #13)

    demnächst auf Deutsch erhältlich

    AN OATH OF BROTHERS – DER EID DER BRÜDER (BAND #14)

    A DREAM OF MORTALS – DER TRAUM DER STERBLICHEN(BAND #15)

    A JOUST OF KNIGHTS – DAS TOURNIER DER RITTER (BAND #16)


    


    DIE TRILOGIE DES ÜBERLEBENS

    ARENA EINS: DIE SKLAVENTREIBER (BAND #1)

    ARENA TWO -- ARENA ZWEI (Band #2)


    


    DER WEG DER VAMPIRE


    GEWANDELT (Band #1 Der Weg Der Vampire)


    VERGÖTTERT (Band #2 Der Weg Der Vampire)


    VERRATEN (Band #3 Der Weg Der Vampire)


    BESTIMMT (Band #4 Der Weg Der Vampire)


    BEGEHRT (Band #5 Der Weg Der Vampire)


    BETROTHED -- VERMÄHLT (Band #6)
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    RESURRECTED – ERWECKT (Band #9)

    CRAVED – ERSEHNT (Band #10)


    FATED – BERUFEN (Band #11)

  


  


  
    Ausgewählte Kommentare zu Morgan Rices Büchern


    


    “DER RING DER ZAUBEREI hat alle Zutaten die für sofortigen Erfolg nötig sind: Anschläge und Gegenanschläge, Mysterien, Edle Ritter und blühende Beziehungen die sich mit gebrochenen Herzen, Täuschung und Betrug abwechseln. Die Geschichten werden sie über Stunden in ihrem Bann halten und sind für alle Altersstufen geeignet. Eine wunderbare Ergänzung für das Bücherregal eines jeden Liebhabers von Fantasy Geschichten.”


    --Books and Movie Reviews, Roberto Mattos


    


    “Rice hat das Talent den Leser von der ersten Seite an in die Geschichte hineinzusaugen. Mit ihrer malerischen Sprache gelingt es ihr ein mehr als nur ein Bild zu malen – es läuft ein Film vor dem inneren Auge ab. Gut geschrieben und von wahnsinnig schnellem Erzähltempo.”


    --Black Lagoon Reviews (zu Verwandelt)


    


    “Eine ideale Geschichte für junge Leser. Morgan Rice hat gute Arbeit beim Schreiben einer interessanten Wendung geleistet. Erfrischend und einzigartig, mit klassischen Elementen, die in vielen übersinnlichen Geschichten für junge Erwachsene zu finden sind. Leicht zu lesen, aber von extrem schnellem Erzähltempo... Empfehlenswert für alle, die übernatürliche Romanzen mögen.”


    --The Romance Reviews (zu Verwandelt)


    


    “Es packte meine Aufmerksamkeit von Anfang an und ließ nicht los…. Diese Geschichte ist ein erstaunliches Abenteuer voll rasanter Action ab der ersten Seite. Es gab nicht eine langweilige Seite.”


    --Paranormal Romance Guild (zu Verwandelt)


    


    “Voll gepackt mit Aktion, Romantik, Abenteuer und Spannung. Wer dieses Buch in die Hände bekommt wird sich neu verlieben.”


    --vampirebooksite.com (zu Verwandelt)


    


    “Eine großartige Geschichte. Dieses Buch ist eines von der Art, das man auch nachts nicht beiseite legen möchte. Das Ende war ein derart spannender Cliffhanger, dass man sofort das nächste Buch kaufen möchte um zu sehen, was passiert.“


    --The Dallas Examiner (zu Geliebt)


    


    “Ein Buch das den Vergleich mit TWILIGHT und den VAMPIRE DIARIES nicht scheuen muss. Eines, das Sie dazu verleiten wird, ununterbrochen Seite um Seite bis zum Ende zu lesen! Wer Abenteuer, Liebesgeschichten und Vampire gerne mag, für den ist dieses Buch genau das Richtige!”


    --Vampirebooksite.com (zu Verwandelt)


    


    “Morgan Rice hat sich wieder einmal als extreme talentierte Geschichtenerzählern unter Beweis gestellt… Dieses Buch spricht ein breites Publikum an, auch die jüngeren Fans des Vampir/Fantasy-Genres. Es endet mit einem unerwarteten Cliffhanger der den Leser geschockt zurücklässt.


    --The Romance Reviews (zu Geliebt)

  


  


  
    KAPITEL EINS


    


    Thorgrin stand am Bug des schnittigen Schiffes und hielt sich an der Reling fest. Der Wind strich sein Haar zurück, während er mit einem zunehmend unguten Gefühl gen Horizont. Ihr Schiff, das sie von den Piraten erbeutet hatten, segelte so schnell wie der Wind es trug. Elden, O’Connor, Matus, Reece, Indra und Selese trimmten die Segel während Angel an Thors Seite stand. Er wusste genau, dass sie bereits am Limit segelten, doch er wünschte sich immer noch, schneller voranzukommen. Nach all dieser Zeit war er sich endlich sicher, dass Guwayne in beinahe greifbarer Nähe war, direkt hinter dem Horizont auf der Insel des Lichts. Und mit derselben Sicherheit spürte er, dass Guwayne in Gefahr war.


    Thor konnte nicht verstehen, was der Grund dafür sein sollte. Schließlich war Guwayne als sie die Insel das letzte Mal verlassen hatten, sicher auf der Insel des Lichts unter dem Schutz von Ragon gestanden, Argons Bruder.


    Argon war der mächtigste Zauberer, den Thorgrin je kennengelernt hatte – er hatte sogar den ganzen Ring geschützt – und er wusste nicht, welche Gefahr Guwayne unter dem Schutz seines Bruders drohen sollte.


    Es sei denn es gab eine Macht da draußen, von der Thorgrin noch nie gehört hatte, eine dunkle Magie, die es selbst mit Ragon aufnehmen konnte. Konnte es sein, dass ein Reich existierte, irgendeine dunkle Macht, ein finsterer Magier, von dem er nichts wusste?


    Doch warum sollte er seinen Sohn angreifen?


    Thor dachte zurück an den Tag, an dem er die Insel des Lichts unter dem Einfluss seines Traums in größter Eile verlassen hatte. Er hatte sich gezwungen gefühlt. Rückblickend erkannte er nun, dass er von einer dunklen Macht getäuscht worden war, die ihn von seinem Sohn fortlocken wollte. Thor begriff, dass die Zeichen die ganze Zeit über schon gut sichtbar gewesen waren. Wie hatte er sie ignorieren können? Welcher dunklen Macht war es gelungen, ihn vom Weg abzubringen?


    Thor erinnerte sich an den Preis, den er zahlen musste – die Dämonen, die aus der Hölle entlassen worden waren, der Fluch des dunklen Lords, dass für jeden Mann der das Land der Toten verließ, ein Dämon freigelassen wurde.


    Er war sich sicher, dass das eine seiner Prüfungen gewesen war – doch er war sich auch dessen bewusst, dass sie noch lange nicht vorbei waren. Welche anderen Prüfungen lagen noch vor ihm? Würde er jemals seinen Sohn zurückbekommen?


    „Mach dir keine Sorgen“, hörte er eine süße Stimme.


    Thor drehte sich um und sah Angel, die an seinem Hemd zupfte.


    „Alles wird gut werden“, sagte sie lächelnd.


    Thor lächelte sie an und legte ihr seine Hand auf den Kopf, wie immer getröstet von ihrer Gegenwart.


    Er liebte Angel wie seine Tochter. Ihre Anwesenheit gab ihm ein gutes Gefühl.


    „Und wenn nicht“, fügte sie hinzu, „dann kümmere ich mich darum!“


    Stolz hob sie den kleinen Bogen, den O’Connor für sie gemacht hatte, und zeigte Thor, dass sie ihn spannen konnte. Thor lächelte amüsiert, als sie den Bogen an die Brust hob, einen kleinen hölzernen Pfeil anlegte und zitternd vor Anstrengung begann, die Sehne zurückzuziehen. Sie ließ die Sehne los und ihr Pfeil trudelte aufs Meer hinaus.


    „Habe ich einen Fisch getötet?!“, rief sie aufgeregt, stürzte an die Reling und blickte voller Freude aufs Wasser.


    Thor stand neben ihr und blickte ins schäumende Wasser hinab. Er war sich nicht sicher, doch er lächelte und sagte,


    „Dessen bin ich mir sicher – vielleicht war es sogar ein Hai!“


    Thor hörte ein fernes Kreischen und war plötzlich hellwach. Er erstarrte, griff nach seinem Schwert und studierte aufmerksam den Horizont.


    Langsam löste sich der dichte Nebel auf und gab den Blick frei. Thors Herz sank. In der Ferne sah er dunkle Rauchschwaden, die zum Himmel aufstiegen und bald konnte Thor sehen, dass sie von einer Insel aufstiegen. Doch es war nicht irgendeine Insel. Er erkannte die steilen Klippen, die sich hoch über das Wasser erhoben und das große Plateau. Sie war unverkennbar:


    Die Insel des Lichts.


    Thor spürte einen Stich in seiner Brust als er sah, dass der Himmel über ihr von bösen Kreaturen schwarz gefärbt wurde, Gargoyles, die wie Aasfresser die Überreste der Insel umkreisten und dabei schrille Schreie ausstießen. Es war eine ganze Armee und unter ihnen stand die ganze Insel in Flammen. Nicht ein Fleck schien unbeschadet zu sein.


    „SCHNELLER!“, schrie Thor gegen den Wind und wusste, dass es umsonst war. Er fühlte sich hilflos wie noch nie in seinem Leben.


    Doch er konnte nichts tun. Er betrachtete die Flammen, den Rauch und die Monster, die sich davonmachten während Lycoples herzzerreißend schrie. Er wusste, es war zu spät. Nichts auf der Insel konnte überlebt haben. Was auch immer sich auf der Insel befand – Ragon, Guwayne, einfach alles – war ohne jeden Zweifel tot.


    „NEIN!“, schrie Thor und verfluchte den Himmel als die Gischt ihm ins Gesicht schlug, während ein heftiger Rückenwind sie, zu spät, auf eine Insel des Todes zu trug.


    


    


    .

  


  


  
    KAPITEL ZWEI


    


    Gwendolyn stand alleine im Ring im Schloss ihrer Mutter. Als sie sich umsah, bemerkte sie, dass etwas nicht stimmte. Das Schloss war verlassen, vollkommen leer, ohne Möbel, und selbst die wunderschönen Bleiglasfenster fehlten, die es einst geschmückt hatte. Das Sonnenlicht fiel durch die leeren Fensteröffnungen, Staub wirbelte durch die Luft und es fühlte sich an, als wäre dieser Ort schon seit tausend Jahren unbewohnt.


    Gwendolyn sah aus dem Fenster hinaus auf die Landschaft des Rings, den Ort, den sie von ganzem Herzen geliebt hatte, der nun karg, verlassen und grotesk wirkte, als ob nichts Gutes mehr auf der Welt leben würde/


    „Meine Tochter“, hörte sie eine Stimme.


    Gwendolyn fuhr herum und erschrak, als sie ihre Mutter hinter sich stehend fand. Sie sah sie mit müdem und kränklichem Blick an, und glich ihren Erinnerungen an ihre Mutter kam. So hatte sie auf dem Totenbett ausgesehen, als wäre sie zu alt für ein Leben.


    Gwendolyn spürte einen Knoten im Hals und bemerkte, wie sehr sie sie vermisste, egal, was zwischen ihnen vorgefallen war. Sie war sich nicht sicher, ob sie sie vermisste, oder ob es die Sehnsucht nach etwas Bekanntem war, ihrer Familie, dem Ring. Was hätte sie dafür gegeben, zu Hause zu sein in ihrer gewohnten Umgebung.


    „Mutter“, antwortete Gwendolyn und konnte kaum fassen, dass sie vor ihr stand.


    Gwendolyn streckte die Hand nach ihr aus, doch plötzlich fand sie sich an einem anderen Ort wieder, auf einer Insel am Rand eines Kliffs. Die Insel war verbrannt, alles roch noch nach Feuer und Asche und der Geruch von Schwefel hing schwer in der Luft. Sie sah sich um und als die Aschewolken vom Wind verweht wurden, bemerkte sie eine Wiege aus Gold, das einzige Objekt, das in der verkohlten Landschaft hervorstach.


    Gwendolyns Herz pochte als sie nervös auf die Wiege zuging um zu sehen, ob ihr Sohn dort war und ob es ihm gut ging. Ein Teil von ihr freute sich unbändig darauf, ihn aufzuheben, an sich zu drücken und ihn nie wieder loszulassen. Ein anderer Teil fürchtete, dass er vielleicht nicht in der Wiege lag, oder viel schlimmer noch, dass er tot war.


    Gwendolyn eilte auf die Wiege zu und beugte sich darüber. Ihr blieb fast das Herz stehen, als sie sah, dass die Wiege leer war.


    „GUWAYNE!“, schrie sie.


    Dann hörte sie einen Schrei, hoch oben in der Luft, der ihren erwiderte, und als sie aufblickte, sah sie eine Armee schwarzer Gargoyles, die davonflogen. Ihr stockte der Atem als sie sah, dass der letzte von ihnen in seinen Krallen ein weinendes Baby hielt.


    Es war Guwayne, der von den Kreaturen unter einem finsteren Himmel davongetragen wurde.


    „NEIN!“, schrie sie.


    Gwendolyn erwachte schreiend. Sie richtete sich im Bett auf und sah sich nach Guwayne um, wollte ihn an ihre Brust drücken.


    Doch er war nicht bei ihr.


    Schwer atmend sah sie sich um und versuchte sich zu erinnern, wo sie war. Im schwachen Licht des frühen Morgens brauchte sie ein paar Sekunden um zu erkennen, wo sie war:


    Das Joch. Das Schloss des Königs.


    Gwendolyn erschrak, als sie etwas an ihrer Hand spürte, doch als sie hinsah, bemerkte sie Krohn, der ihre Hand leckte und dann sanft seinen Kopf auf ihren Schoß legte. Sie streichelte seinen Kopf, durchbrach dabei langsam den schweren Nebel des Traums und erlangte langsam die Orientierung wieder.


    Guwayne, dachte sie. Der Traum hatte sich so real angefühlt. Sie wusste, dass es mehr war als ein Traum – es war eine Vision. Guwayne, wo auch immer er war, war in Gefahr. Er ist von einer dunklen Macht entführt worden. Sie konnte es spüren.


    Beunruhigt stand Gwendolyn auf. Mehr denn je spürte sie den Drang, ihren Sohn und ihren Gemahl zu finden. Sie wollte sie sehen und in ihren Armen halten. Doch sie wusste, dass es noch nicht sein sollte.


    Sie wischte ihre Tränen ab, wickelte sich in ihre seidene Robe und ging schnell über den kühlen Steinboden ans Fenster. Sie schob das bunte Bleiglasfenster auf und ließ das matte Licht der ersten Sonne ein, das die Landschaft blutrot färbte. Es war ein atemberaubender Anblick. Gwendolyn ließ den Blick über die Hauptstadt und die endlose Landschaft drum herum schweifen, sandte Hügel mit reichen Weinbergen, der größte Überfluss, den sie je an einem Ort gesehen hatte. Dahinter lag das Joch im Nebel, ein Bergrücken in der Form eines perfekten Kreises, der das Land umfing. Es schien ein Ort zu sein, dem nichts etwas anhaben konnte.


    Gwendolyn dachte an Thorgrin und Guwayne, die irgendwo hinter diesen Hügel waren. Wo waren sie? Würde sie sie jemals wiedersehen?


    Gwendolyn ging zu dem kleinen steinernen Becken hinüber, spritzte sich Wasser ins Gesicht und zog sich schnell an. Sie wusste, dass sie Thorgrin und Guwayne nicht finden konnte, indem sie in dieser Kammer herumsaß. Wenn irgendjemand ihr dabei helfen konnte, war es vielleicht der König.


    Gwendolyn dachte an ihre Unterhaltung mit ihm, als sie über den Rücken des Jochs gegangen waren nachdem sie Kendrick verabschiedet hatten und erinnerte sich an die Geheimnissee, die er ihr anvertraut hatte; dass er und das Königreich starben. Da war noch mehr, noch weitere Geheimnisse, in die er sie einweihen wollte – doch sie waren unterbrochen worden. Seine Ratgeber hatten ihn zu einer dringenden Angelegenheit gerufen und bevor er sie verlassen hatte, hatte er versprochen, dass er ihr mehr erklären und sie um einen Gefallen bitten wollte. Was konnte das für ein Gefallen sein? Was konnte er von ihr wollen?


    Der König hatte sie gebeten, ihn bei Sonnenaufgang im Thronsaal zu treffen und Gwendolyn beeilte sich, um sich nicht zu verspäten. Ihre Träume hatten sie keinen erholsamen Schlaf finden zu lassen, sie fühlte sich angeschlagen.


    Während sie sich anzog meldete sich ihr Hunger wieder zu Wort – die lange Zeit des Hungerns in der Großen Wüste hing ihr noch deutlich nach. Sie blickte zu dem kleinen Tisch hinüber der übervoll war mit Leckereien- Brot, Früchten, Käse – ergriff schnell ein paar Stücke und aß sie auf dem Weg. Die Hälfte davon verfütterte sie an Krohn, der zu ihren Füssen winselte und ihr das Angebotene dankbar aus den Händen nahm. Sie war dankbar für das Essen, die Unterkunft und ihr großzügiges Quartier – sie fühlte sich in gewisser Weise als wäre sie wieder in King’s Court, wo sie aufgewachsen war.


    Die Wachen nahmen Haltung an, als sie ihre Kammer verließ und hielten ihr die schwere Eichentür auf.


    Sie ging an ihnen vorbei die für die Nacht nur schwach beleuchteten Flure des Schlosses entlang.


    Dicht gefolgt von Krohn erreichte sie das Ende des Flurs und stieg eine steinerne Wendeltreppe hinauf, bis sie die oberen Stockwerke erreichte, wo der Thronsaal lag. Sie eilte einen weiteren Flur hinunter und wollte gerade durch einen Durchgang gehen, als sie eine aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Sie zuckte zusammen, überrascht eine Person im Schatten stehen zu sehen.


    „Gwendolyn?“, sagte er mit sanfter Stimme und trat mit einem selbstgefälligen Lächeln auf dem Gesicht aus dem Schatten.


    Gwendolyn blinzelte überrascht und sie brauchte einen Augenblick, bis sie sich erinnerte, wer er war. In den letzten Tagen war sie so vielen Menschen vorgestellt worden, dass die Gesichter alle miteinander verschmolzen.


    Doch dies war ein Gesicht, das sie nicht vergessen konnte. Sie erkannte ihn als den Sohn des Königs, den der Zwillinge, der sich gegen sie ausgesprochen hatte.


    „Du bist der Sohn des Königs“, sagte sie. „Der drittälteste, wenn ich mich recht erinnere.“


    Er grinste und trat einen weiteren Schritt auf sie zu – es war ein listiges Grinsen, das Gwendolyn nicht gefiel.


    „Der zweitälteste“, korrigierte er. „Wir sind Zwillinge, doch ich bin der erstgeborene von uns.“


    Als er näher kam musterte Gwendolyn ihn, und bemerkte, dass er tadellos gekleidet und rasiert war, das Haar sorgfältig gekämmt und er roch nach feinen Ölen. Er hatte einen selbstgefälligen Ausdruck im Gesicht, und strahlte Arroganz und Selbstherrlichkeit aus.


    „Ich bevorzuge es, wenn man mich nicht als einen der Zwillinge ansieht“, fuhr er fort. „Ich bin ein eigenständiger Mann. Mardig ist mein Name. Es ist lediglich mein Schicksal, als Zwilling geboren worden zu sein, eines, auf das ich keinen Einfluss habe. Das Schicksal der Kronen, könnte man sagen“, schloss er philosophisch.


    Gwendolyn fühlte sich in seiner Gegenwart unwohl, denn sein Verhalten von letzter Nacht hatte einen bitteren Nachgeschmack hinterlassen. Sie spürte, wie sich auch Krohn neben ihr Anspannte und sich seine Nackenhaare aufstellten.


    Sie wollte wissen, was er von ihr wollte.


    „Hältst du dich immer im Schatten in den Fluren auf?“, fragte sie.


    Mardig grinste und trat näher, ein wenig zu nah für ihren Geschmack.


    „Es ist schließlich mein Schloss“, antwortete er besitzergreifend. „Es steht mir frei, umherzuwandern.“


    „Dein Schloss?“, fragte sie. „Ist es nicht das Schloss deines Vaters?“


    Seine Miene verfinsterte sich.


    „Alles zu seiner Zeit“, antwortete er kryptisch und trat einen weiteren Schritt auf sie zu.


    Gwendolyn trat unwillkürlich einen Schritt zurück, und Krohn begann zu fauchen.


    Mardig warf Krohn einen missbilligenden Blick zu.


    „Du weißt, dass in unserem Schloss Tiere nicht willkommen sind?“, sagte er.


    Gwendolyn verzog gereizt das Gesicht.


    „Dein Vater hat kein Problem damit.“


    „Mein Vater sorgt sich nicht um die Einhaltung der Regeln“, antwortete er. „Ich jedoch schon. Und die Wache des Königs untersteht meinem Kommando.“


    Sie sah ihn frustriert an.


    „Ist das der Grund, warum du mich aufgehalten hast?“, fragte sie erbost, „um mich wegen Krohn zu belästigen?“


    Er sah sie böse an als er bemerkte, dass er womöglich einer ebenbürtigen Gegnerin gegenüberstand. Er starrte sie an als ob er sie einzuschätzen versuchte.


    „Es gibt keine Frau in unserem Königreich, die sich nicht nach mir verzehrt“, sagte er. „Und doch sehe ich keine Leidenschaft für mich in deinen Augen.“


    Gwendolyn starrte ihn entsetzt an als sie schließlich erkannte, was er wollte.


    „Leidenschaft?“, wiederholte sie angewidert. „Warum auch? Ich bin vermählt und die Liebe meines Lebens wird bald an meine Seite zurückkehren.“


    Mardig lachte laut auf.


    „Ist das so?“, fragte er. „Nach allem, was ich gehört habe ist er schon lange tot. Oder so weit fort von hier, dass er nie zurückkehren wird.“


    Gwendolyn sah ihn böse an, ihr Ärger wuchs.


    „Und selbst wenn er niemals zurückkehren sollte“, sagte sie, „würde ich nie einen anderen Mann nehmen. Und ganz sicher nicht dich.“


    Seine Miene verfinsterte sich.


    Sie wandte sich zum Gehen, doch er hielt sie am Arm fest. Krohn fauchte.


    „Ich bitte hier nicht um das, was ich will“, sagte er. „Ich nehme es mir. Du bist in einem fremden Königreich unter der Gnade eines fremden Gastgebers. Es wäre Weise, sich deinen Fängern zu fügen. Schließlich würdest du ohne unsere Gastfreundschaft in die Wüste geschickt. Und es gibt viele unglückliche Umstände und Unfälle, die einen Gast ereilen können – selbst unter dem Dach des wohlgesinntesten Gastgebers.“


    Sie sah ihn böse an – in ihrem Leben hatte sie zu viele wirkliche Gefahren erlebt, als sich vor leeren Drohungen zu fürchten.


    „Fänger?“ sagte sie. „Betrachtest du uns etwa als Gefangene? Ich bin eine freie Frau, falls dir das noch nicht aufgefallen ist. Ich kann kommen und gehen, wie es mir beliebt.“


    Er lachte. Es war ein widerliches Lachen.


    „Und wo würdest du hingehen? Zurück in die Wüste?“


    Er lächelte und schüttelte den Kopf.


    „Theoretisch kannst du kommen und gehen, wie es dir passt“, fügte er hinzu. „Doch ich frage dich: Wenn die Welt um dich herum ein feindlicher Ort ist, was bleibt dir dann?“


    Krohn fauchte aggressiv und Gwendolyn konnte spüren, dass er zum Sprung bereit war. Sie schüttelte entrüstet Mardigs Hand von ihrem Arm and und streichelte Krohn beruhigend den Kopf. Dann als sie Mardig ansah, fiel ihr plötzlich etwas ein.


    „Sag mir, Mardig“, sagte sie mit kalter Stimme. „Warum bist du nicht mit dienen Brüdern draußen in der Wüste? Warum bist du der einzige, der hier geblieben ist? Hast du Angst?“


    Er lächelte, doch hinter seiner Maske konnte sie seine Feigheit spüren.


    „Ritterlichkeit ist für Narren“, antwortete er. „Zweckdienliche Narren, die den Weg bereiten für den Rest von uns, damit wir haben können, was immer wir wollen. Man muss ihnen nur ihre Ritterlichkeit unter die Nase reiben und schon kann man mit ihnen spielen wie mit Marionetten. Ich selbst lasse mich nicht so leicht manipulieren.“


    Sie sah ihn angewidert an.


    „Mein Gemahl und unsere Silver würden einen Mann wie dich auslachen“, sagte sie. „Im Ring würdest du keine zwei Minuten mit deiner Scharade bestehen.“


    Gwendolyn blickte zum Eingang hinüber den er blockierte.


    „Du hast die Wahl“, sagte sie. „Du kannst mir aus dem Weg treten, oder Krohn kann das Frühstück haben, nach dem er sich so sehnt. Ich denke, dass du genau die richtige Größe hast.“


    Er warf einen Blick auf Krohn, und sie konnte seine Lippe zittern sehen. Er trat beiseite.


    Doch sie ging noch nicht. Stattdessen trat sie auf ihn zu und sah ihn böse an. Sie wollte sicher gehen, dass er sie verstanden hatte.


    „Du magst das Kommando über dein kleines Schloss hier haben“, zischte sie. „Doch vergiss nicht, dass du mit einer Königin sprichst. Einer freien Königin. So lange ich lebe werde ich weder dir noch irgendjemandem folgen. Davon habe ich genug. Und das macht mich gefährlich – viel gefährlicher als du selbst es bist.“


    Der Prinz starrte sie an, und zu ihrer Überraschung lächelte er.


    „Ich mag dich, Königin Gwendolyn“, sagte er. „Viel mehr, als ich es gedacht hätte.“


    Mit pochendem Herzen sah sie zu, wie er sich von ihr abwandte, zurück in die Dunkelheit glitt und verschwand. Als seine Schritte langsam verhallten, fragte sie sich, welche Gefahren an diesem Hofe lauerten.


    


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL DREI


    


    Kendrick ritt durch die trockene Wüstenlandschaft, Brandt und Atme an seiner Seite, dicht gefolgt von den sechs Silver. Sie waren alles, was von der Bruderschaft des Rings übrig war und ritten wie in alten Zeiten miteinander.


    Während sie immer tiefer und tiefer in die Große Wüste vordrangen, wog das Heimweh und die Trauer schwer auf seinen Schultern; er dachte an die großen Tage des Rings zurück, in denen er umgeben von den Silver, seinen Waffenbrüdern, mit tausenden von Männern in die Schlacht geritten war. Er hatte an der Seite der feinsten Ritter gekämpft, die das Königreich zu bieten gehabt hatte, alles großartige Krieger, und wo auch immer er hingekommen war, erschallten die Trompete und die Dorfbewohner hatten ihm ein großes Willkommen bereitet. Seine Männer und er waren überall willkommen gewesen und die Nächte waren lang gewesen, wenn sie ihre Geschichten erzählt hatten von Schlachten, von Mut und Tapferkeit, von Kämpfen mit Monstern, die aus dem Canyon oder der Wildnis gekommen waren. Würden diese glorreichen Tage jemals wiederkehren?


    Kendricks Vorstellung davon, was einen Krieger ausmachte, hatte sich über die Jahre verändert und besonders dieser Tage spürte er, dass nicht nur Geschick und Ehre einen Krieger ausmachten, sondern auch Durchhaltevermögen. Die Fähigkeit, einfach weiterzumachen.


    Das Leben warf einem so viele Hindernisse, Katastrophen, Tragödien, Verluste – und so viele Veränderungen in den Weg; er hatte mehr Freunde verloren, als er zählen konnte, und der König, für den er sein Leben gegeben hätte, war tot. Seine Heimat gab es nicht mehr. Und doch hielt er durch, und machte weiter, selbst wenn er nicht sicher wusste, wofür, doch er suchte nach dem Grund.


    Und diese Fähigkeit durchzuhalten war es, die einen Krieger ausmachte, die einen Mann dazu brachte, all diese Prüfungen zu bestehen, bei denen so viele andere aufgaben. Das war es, was die echten Krieger von allen anderen unterschied.


    „SANDWAND VORAUS!“, rief eine Stimme.


    Es war eine fremde Stimme an die sich Kendrick noch gewöhnen musste. Als er sich umsah, erkannte er Koldo, den ältesten Sohn des Königs, dessen schwarze Haut ihn von der Gruppe abhob. In der kurzen Zeit, in der Kendrick in kannte, hatte Koldo bereits seinen Respekt verdient, allein durch die Art, wie er seine Männer führte und wie sie zu ihm aufblickten. Er war ein Ritter, neben dem zu Reiten Kendrick mit Stolz erfüllte.


    Koldo deutete in Richtung Horizont und Kendrick folgte mit dem Blick seinem ausgestrecktem Arm – doch er hatte sie gehört, bevor er sie gesehen hatte. Es war ein schrilles Pfeifen, wie ein Sturm, und Kendrick erinnerte sich daran, wie er halb bewusstlos hindurchgeschleppt worden war. Er erinnerte sich an den wütenden Sandsturm, der niemals endete und eine massive Wand schuf, die sich gen Himmel erhob. Sie hatte undurchdringlich ausgesehen, wie eine echte Wand, und sie half, das Königreich des Jochs vor dem Rest des Empire versteckt zu halten.


    Als das Pfeifen lauter wurde, wuchs in Kendrick die Angst, wieder hindurchzugehen.


    „LEGT DIE SCHALS AN“, befahl eine Stimme.


    Kendrick sah Ludvig, den älteren der Zwillinge des Königs, der begann, ein langes, weißes Stück Stoff um seinen Kopf zu wickeln. Die anderen Krieger folgten seinem Beispiel.


    Ein Krieger, der sich ihm als Naten vorgestellt hatte, und den Kendrick von Anfang an nicht gemocht hatte, ritt neben ihn. Ihm passte es nicht, Kendrick unterstellt zu sein und er verhielt sich wenig respektvoll.


    Naten grinste Kendrick an als er und seine Männer näher ritten.


    „Du denkst du führst die Mission weil der König dir diese Position gegeben hat. Doch du weißt nicht einmal genug, um deine Männer vor dem Sandwall zu schützen.“


    Kendrick sah den Mann böse an und bemerkte einen unprovozierten Hass in seinen Augen. Zuerst hatte Kendrick angenommen, dass er sich von ihm – einem Außenseiter – bedroht gefühlt hatte – doch nun begriff er, dass dieser Mann einfach nur ein Ventil für seinen Hass brauchte.


    „Gib ihm die Schals!“, schrie Koldo Naten ungeduldig zu.


    Nachdem sie der Sandwand noch näher gekommen waren, warf Naten Kendrick schließlich grob einen Sack mit Schals zu.


    „Verteil die an deine Männer“, sage er, „oder die Sandwand wird sie verletzen. Es ist dir überlassen – mir ist es egal.“


    Naten ritt davon, zurück zu seinen Männern, und Kendrick verteilte schnell die Schals. Kendrick und die anderen folgten dem Beispiel der anderen und wickelten die Schals immer wieder um ihre Köpfe, bis sie sich sicher fühlten. Kendrick konnte gerade noch atmen und der Stoff behinderte seinen Blick – alles war verschwommen im Licht.


    Als sie näher heranritten und der Klang des wirbelnden Sands immer ohrenbetäubender wurde, wappnete sich Kendrick. Fünfzig Meter von der Sandwand entfernt toste bereits der Sandsturm und trommelte an ihren Rüstungen. Einen Augenblick später spürte er ihn.


    Kendrick stürzte sich in die Sandwand, und es war, als tauchte er in ein tosendes Meer aus Sand ein. Der Krach war so laut, dass er kaum das Pochen seines eigenen Herzens hören konnte. Der Sand umhüllte seinen Körper und versuchte, ihn zu zerreißen. Er konnte nicht einmal Brandt und Atme sehen, von denen er wusste, dass sie direkt neben ihm ritten.


    „Reitet weiter!“, schrie Kendrick seinen Männern zu, und fragte sich dabei, ob sie ihn überhaupt hören konnten. Die Pferde wieherten und verlangsamten ihren Schritt – und Kendrick sah, dass der Sand ihnen in die Nüstern und die Augen wehte. Er gab seinem Pferd die Sporen und hoffte, dass es nicht stehenbleiben würde.


    Kendrick ritt immer weiter und fürchtete schon, dass es niemals enden würde – als er endlich aus der Sandwand hervor kam. Gefolgt von seinen Männern ritt er auf der anderen Seite in die Große Wüste hinaus, wo der weite Himmel und die leere Weite sie begrüßten. Der Wind beruhigte sich, je weiter sie von der Sandwand fortritten, und Kendrick bemerkte, dass die Männer des Jochs ihn und seine Männer überrascht ansahen.


    „Hast wohl nicht gedacht, dass wir durchkommen würden“, fragte Kendrick Naten, der ihn anstarrte.


    Naten zuckte mit den Schultern.


    „Mir ist das egal“, sagte er, und ritt zu seinen Männern.


    Kendrick, Brandt und Atme tauschten Blicke aus und sie staunten wieder über diese Männer des Jochs. Kendrick spürte, dass es ein langer und harter Weg sein würde, sich ihr vertrauen zu verdienen. Schließlich waren er und seine Männer Außenseiter, und sie waren diejenigen gewesen, die die Spur hinterlassen und damit alle in Gefahr gebracht hatten.


    „Seht! Da vorn!“, rief Koldo.


    Kendrick blickte auf und sah vor sich die Spur, die er und die anderen hinterlassen hatten. Er sah ihre Fußabdrücke, festgebacken im Sand, die zum Horizont führten.


    Koldo blieb dort stehen, wo sie endeten und betrachtete die Spuren, während er und die anderen ihre Pferde verschnaufen ließen.


    „Ich hätte erwartet, dass die Wüste sie weggewaschen hätte“, sagte Kendrick überrascht.


    Naten sah ihn böse an.


    „Diese Wüste hier wäscht nichts weg. Hier regnet es nie – und der Sand vergisst nichts. Eure Spuren hätten sie direkt zu uns geführt – und hätten zur Vernichtung des Königreichs führen können!“


    „Hör auf, darauf herumzureiten“, schalt Koldo Naten mit finsterer, autoritärer Stimme.


    Alle drehten sich zu Koldo um und Kendrick spürte eine Welle der Dankbarkeit in sich aufsteigen.


    „Warum sollte ich?“, antwortete Naten. „Diese Leute haben das Problem verursacht. Ohne sie wäre ich jetzt sicher im Königreich!“


    „Mach so weiter“, sagte Koldo, „und ich schicke dich sofort nach Hause. Ich kann dich von unserer Mission entbinden und du kannst dem König erklären, warum du den Kommandanten dieser Mission so respektlos behandelt hast.“


    Naten verstummte und senkte den Blick und ritt auf die andere Seite der Gruppe davon.


    Koldo sah Kendrick an. Es war der Blick eines Kommandanten einem gleichgestellten gegenüber.


    „Ich entschuldige mich für das Verhalten meiner Männer“, sagte er. „Ich bin sicher, dass du weißt, dass ein Kommandant nicht immer für alle seine Männer sprechen kann.“


    Kendrick nickte ihm respektvoll zu und bewunderte Koldo noch mehr.


    „Ist das die Spur deiner Leute?“, fragte Koldo, den Blick auf den Sand gerichtet.


    Kendrick nickte.


    „Scheint so, ja.“


    Koldo seufzte, wandte sich um und folgte den Spuren.


    „Wir folgen ihnen bis ans Ende“, sagte er. Sobald wir das Ende erreicht haben, kehren wir um und werden die Spuren verwischen.


    Kendrick war irritiert.


    „Doch werden wir nicht selbst eine Spur hinterlassen, wenn wir zurückkehren?“


    Koldo lächelte und deutete auf etwas, was die Männer auf den Pferden mit sich trugen – es waren Gerätschaften, die aussahen wie Rechen.


    „Damit kehren wir unsere Spuren weg während wir reiten“, erklärte Ludvig, der neben sie geritten kam.


    Koldo lächelte.


    „Damit haben wir unser Königreich seit Jahrhunderten vor unseren Feinden versteckt gehalten.“


    Kendrick bestaunte das genial einfache Werkzeug bis ein Ruf ihn aus seinen Gedanken riss und er und alle Männer ihren Pferden die Sporen gaben und der Spur folgten, zurück in die Große Wüste. Unbewusst warf Kendrick einen Blick zurück auf die Sandwand und hatte dabei das Gefühl, dass sie nie wieder zurückkehren würden.


    


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL VIER


    


    Erec stand mit Alistair und Strom am Bug des Schiffes und betrachtete den immer enger werdenden Fluss mit großer Sorge. Seine kleine Flotte folgte ihm – sie waren alles, was übrig war von den Schiffen, die von den Südlichen Inseln losgesegelt waren. Sie folgten dem scheinbar endlosen, sich windenden Fluss tiefer und immer tiefer ins Herz des Empire hinein. An manchen Stellen war der Fluss so breit gewesen, dass man sich wie auf dem Meer gefühlt hatte- das Ufer war nicht zu sehen gewesen und das Wasser klar; doch jetzt sah Erec, wie der Fluss immer enger wurde und das nun brackige, trübe Wasser bald kaum mehr als 20 Meter breit war.


    Der Krieger in Erec war höchst alarmiert. Er mochte beengte Orte nicht, wenn er seine Männer führte, und ein schmaler Fluss würde seine Schiffe anfälliger für einen Hinterhalt. Erec blickte über seine Schulter und sah kein Zeihen der riesigen Empire-Flotte, der sie auf dem Meer entkommen waren; doch das hieß nicht, dass sie nicht irgendwo da draußen waren. Er wusste, dass sie die Verfolgung nicht aufgeben würden, bis sie ihn gefunden hatten.


    Die Hände in die Hüften gestemmt wandte sich Erec um und kniff die Augen zusammen, um die triste Landschaft auf beiden Seiten des Flusses zu betrachten, die sich endlos hinzog – eine Ebene aus trockenem Sand und Felsen ohne Bäume und ohne das geringste Zeichen von Zivilisation. Erec betrachtete das Flussufer und war dankbar, dass es zumindest keine Forts oder Lager der Armee des Empire entlang des Flusses gab. Er wollte seine Flotte so schnell wie möglich flussaufwärts bringen und Gwendolyn und die anderen finden, sie befreien und so schnell wie möglich wieder verschwinden. Er würde sie zurück über das Meer in die Sicherheit der Südlichen Inseln bringen, wo er sie schützen konnte. Er wollte keine Ablenkungen auf dem Weg.


    Doch andererseits machte ihm die Stille und die Leere Sorgen: Verbarg sich der Feind nicht doch irgendwo da draußen und wartete nur darauf, anzugreifen?


    Erec wusste, dass da draußen noch eine viel größere Gefahr lauerte als ein drohender feindlicher Angriff – es war der Hunger. Und das war eine viel dringendere Sorge. Sie durchquerte ein unfruchtbares Ödland und ihre Vorräte waren so gut wie aufgebraucht.


    Während Erec den Blick schweifen ließ, spürte er seinen Magen knurren, da er und die anderen schon viel zu lange ihre Vorräte rationiert hatten und mit einer Mahlzeit pro Tag auskamen. Er wusste, dass sie bald ein großes Problem haben würden, wenn sie nicht bald etwas Essbares am Ufer finden würden. Er fragte sich, ob dieser Fluss jemals enden würde. Was, wenn sie Volusia niemals fanden?


    Und schlimmer noch: was, wenn Gwendolyn und die anderen nicht mehr dort waren? Oder womöglich schon tot?


    „Noch einer!“, rief Strom.


    Erec drehte sich um und sah, wie einer seiner Männer eine Angel aus dem Wasser zerrte, und einen leuchtend gelben Fisch an Deck warf. Der Fisch hüpfte über Deck, bis der Seemann ihm auf den Schwanz trat, und Erec und die anderen sammelten sich drum herum, um den Fisch zu betrachten. Er schüttelte enttäuscht den Kopf: zwei Köpfe. Wieder einer dieser giftigen Fische, die sie im Fluss gefunden hatten.


    „Dieser Fluss ist verflucht“, sagte der Fischer und warf seine Angel wieder aus.


    Erec ging zurück zur Reling und betrachtete enttäuscht das Wasser. Er drehte sich um, als er spürte, dass Strom neben ihn getreten war.


    „Was, wenn der Fluss uns nicht nach Volusia bringt?“, fragte Strom


    Erec sah die Sorge im Gesicht seines Bruders und teilte sie.


    „Er wird uns schon irgendwohin bringen“ antwortete Erec. „Zumindest bringt er uns in Richtung Norden. Wenn nicht nach Volusia, werden wir das Land zu Fuß überqueren und den Weg dorthin schon finden.“


    „Sollten wir die Schiffe aufgeben? Wie sollen wir dann je von hier weg und zurück auf die Südlichen Inseln kommen?“


    Erec schüttelte langsam den Kopf und seufzte.


    „Vielleicht kehren wir nicht zurück“, antwortete er ehrlich. „Keine ehrenvolle Mission ist sicher. Hat das dich oder mich je davon abgehalten?“


    Strom wandte sich ihm zu und lächelte.


    „Dafür leben wir“, antwortete er.


    Erec lächelte seinen Bruder an und drehte sich um, als er aus dem Augenwinkel Alistair sah, die sich ihnen von der anderen Seite näherte. Sie legte ihre Hände auf die Reling und blickte auf den Fluss hinaus, der immer schmaler wurde. Ihre Augen waren glasig und wirkten abwesend, und Erec konnte spüren, dass sie in einer anderen Welt war. Er hatte bemerkt, dass sich noch etwas anderes an ihr verändert hatte = doch er war sich nicht sicher, was es war, als ob sie ein Geheimnis hütete. Er wollte sie so gerne fragen, doch er wollte nicht neugierig erscheinen.


    Ein Chor von Hörnern erklang und Erec fuhr erschrocken herum und blickte zurück. Sein Herz blieb beinahe stehen, als er es sah.


    „SIE KOMMEN SCHNELL NÄHER!“, rief einer der Seeleute vom Ausguck und wies aufgeregt in ihre Richtung.


    „DIE EMPIRE-FLOTTE!“


    Erec rannte über Deck ans Heck vorbei an seinen Männern, die ihre Waffen bereit machten.


    Erec erreichte das Heck und sah sich um. Es war wahr: dort, an der Biegung des Flusses, nur wenige hundert Meter entfernt, war eine Reihe von Empire-Schiffen unter schwarz-goldenen Segeln.


    „Sie müssen unsere Spur gefunden haben“, sagte Strom, der neben ihn getreten war.


    Erec schüttelte den Kopf.


    „Sie sind uns die ganze Zeit über gefolgt“, erkannte er. „Sie haben nur Abstand gehalten und abgewartet, sich zu zeigen.“


    „Worauf haben sie gewartet?“, wollte Strom wissen.


    Erec blickte über seine Schulter stromaufwärts.


    „Darauf“, sagte er.


    Strom drehte sich um und betrachtete den Fluss, der immer schmaler wurde.


    „Sie haben gewartet, bis wir zum engsten Punkt des Flusses gekommen sind“, sagte Erec. „Sie haben gewartet, bis wir ein Schiff nach dem anderen Segeln mussten, und zu weit vorgedrungen waren, um umzukehren. Wir sind jetzt genau dort, wo sie uns haben wollen.“


    Erec warf einen Blick auf seine Flotte und konzentrierte sich, so wie immer, wenn er seine Männer führte und eine Krise drohte. Er spürte, wie ein weiterer Sinn aktiv wurde und hatte eine Idee.


    Erec wandte sich seinem Bruder zu.


    „Geh auf das Schiff neben uns“, befahl er. „Lass dich nach hinten zurückfallen, bis du das letzte Schiff der Flotte bist. Sorge dann dafür, dass alle Männer auf das Schiff davor gehen. Verstehst du mich? Verlasst das Schiff, und wenn es leer ist, bist du der letzte Mann, der von Bord geht.“


    Strom sah ihn verwirrt an.


    „Wenn das Schiff leer ist?“, wiederholte er. „Ich verstehe dich nicht.“


    „Ich habe vor, es zu aufzugeben“


    „Es aufzugeben?“, fragte Strom irritiert.


    Erec nickte.


    „An der engsten Stelle wirst du das Schiff beidrehen und es verlassen. Es wird den Fluss blockieren und uns die Zeit verschaffen, die wir brauchen. Niemand wird uns folgen können. Und jetzt geh!“, schrie Erec.


    Strom beeilte sich, den Befehlen seines Bruders zu folgen. Strom sprang von der Reling an Deck des anderen Schiffs. Als er dort landete, begann er, Befehle zu bellen und die Männer sprangen einer nach dem anderen auf Erecs Schiff.


    Erec machte sich Sorgen als er sah, wie die Schiffe auseinanderzutreiben begannen.


    „An die Seile!“, rief Erec seinen Männern zu. „Benutzt die Enterhaken um die Schiffe nah beieinander zu halten!“


    Seine Männer folgten seinem Befehl, warfen die Enterhaken, und zerrten mit aller Macht an den Seilen, um die Schiffe nicht weiter auseinandertreiben zu lassen. Es beschleunigte den Prozess erheblich, und immer mehr Männer sprangen von Bord und ergriffen dabei hastig ihre Waffen. Strom schrie befehle und sorgte dafür, dass alle das Schiff verließen.


    Strom sah Erec an und Erec nickte ihm zu.


    „Was ist mit den Vorräten an Bord?“, schrie Strom über den Krach hinweg. „Und den Waffen?“


    Erec schüttelte den Kopf.


    „Vergiss sie“, rief er „Lass dich zurückfallen und das Schiff auf Grund laufen.“


    Erec drehte sich um und rannte zurück an den Bug. Konzentriert führte er seine Flotte durch die Engstelle.


    „Eins nach dem anderen!“


    All seine Schiffe reihten sich hinter ihm ein, als sie die engste Stelle des Flusses passierten. Erec segelte mit seiner Flotte hindurch und warf einen Blick zurück auf die Flotte des Empire, die schnell näher kam, und jetzt kaum mehr als 100 Meter entfernt war. Er sah, wie hunderte von Bogenschützen auf den Empire-Schiffen sich bereit machten und die Pfeile anzündeten.


    Er wusste, dass sie fast in Reichweite waren. Sie hatten keine Zeit zu verlieren.


    „JETZT!“, schrie Erec Strom zu, als Stroms Schiff als letztes der Flotte in die Engstelle einfuhr.


    Strom, der auf das Signal gewartet hatte, hob sein Schwert und trennte die Hälfte der Seile durch, die sein Schiff mit dem von Erec verbanden, und sprang hinüber zu Erecs Schiff. Sofort begann es, steuerlos zu straucheln.


    „DREHT ES BEI!“, befahl Erec seinen Männer.


    Seine Männer zerrte an den noch verbliebenen Seilen bis das Schiff knarzend langsam gegen die Strömung beidrehte und auf die Felsen auflief. Ächzend und Stöhnend unter dem Druck des Wassers, begann das Holz zu splittern.


    „ZIEHT FESTER!“, schrie Erec.


    Sie zogen und zerrten und Erec schloss sich ihnen an. Langsam bekam das Schiff Schlagseite und neigte sich auf beiden Seiten des felsigen Ufers.


    Als das Schiff schließlich fest auf Grund gelaufen liegenblieb, war Erec schließlich zufrieden.


    „KAPPT DIE SEILE!“, schrie er. Er wusste, es war jetzt oder nie, denn er spürte, wie sein Schiff sich zu neigen begann.


    Erecs Männer trennten die verbliebenen Seile durch und befreiten ihr Schiff – keinen Augenblick zu früh.


    Das verlassene Schiff knarzte und ächzte und das Wrack blockierte den Fluss, als sich einen Augenblick später der Himmel dunkelt färbte und sich ein Regen von Pfeilen auf Erecs Flotte herabsenkte.


    Erec hatte seine Männer gerade rechtzeitig aus der Gefahrenzone gebracht: die Pfeile regneten auf das verlassene Schiff nieder, kaum zehn Meter von seinem entfernt, und schufen ein brennendes Hindernis, das die Flotte des Empire nicht überwinden konnte.


    „Volle Segel voraus!“, schrie Erec.


    Seine Flotte segelte unter vollen Segeln mit Rückenwind den Fluss hinauf, und entfernte sich von der Blockade weiter in Richtung Norden. Eine weitere Salve von Pfeilen regnete zischend hinter dem Heck von Erecs Schiff herab ohne zu treffen.


    Während sie weitersegelten, stand Erec am Heck und sah zufrieden die Empire-Flotte, die an nicht an der brennenden Barrikade vorbei kam. Eines der Schiffe versuchte sogar, die Barrikade zu rammen – doch ohne Erfolg - es fing lediglich Feuer: Hunderte von Empire-Kriegern schrien umgeben von Flammen auf und sprangen über Bord als ihr brennendes Schiff eine noch weitaus größere Blockade schuf.


    Erec war sich sicher, dass es mehrere Tage dauern würde, bevor das Empire die Schiffswracks räumen und den Fluss wieder befahrbar machen konnte.


    Er spürte eine starke Hand auf seiner Schulter und sah Strom, der lächelnd neben ihn getreten war.


    „Eine deiner kreativeren Strategien“, sagte er.


    Erec lächelte ihn an.


    „Gut gemacht“, antwortete er und wandte seinen Blick wieder flussaufwärts. Er konnte sich noch nicht entspannen. Sie hatten diese Schlacht gewonnen – doch wer konnte schon wissen, welche Hindernisse noch vor ihnen lagen?


    


    

  


  


  
    KAPITEL FÜNF


    


    Volusia, ganz in Gold gekleidet, stand hoch oben auf dem Podium und blickte die hundert goldenen Stufen hinab, di sie als eine Ode an sich selbst hatte errichten lassen, streckte ihre Arme aus und genoss den Augenblick. Soweit sie sehen konnte, waren die Straßen der Hauptstadt mit Bürgern des Empire gefüllt, die sich unter ihre Krieger mischten, all ihre neuen Adoranten, die sich vor ihr verneigten und mit ihren Köpfen im Licht des Sonnenaufgangs den Boden berührten. Alle sangen sie gemeinsam einen leisen, anhaltenden Rhythmus und nahmen an der Morgenanbetung teil, die sie ins Leben gerufen hatte. Ihre Minister und Generäle hatten die Bürger informiert – sie hatten die Wahl: Anbetung oder Tod. Sie war sich der Tatsache bewusst, dass sie sie im Augenblick nur anbeteten, weil sie keine Wahl hatten – doch bald würden sie es tun, weil sie es nicht anders kannten.


    „Volusia, Volusia, Volusia“, sangen sie. „Göttin der Sonne und Göttin der Sterne. Mutter der Meere und Botin der Sonne“


    Volusia sah sich um und bestaunte ihre neue Stadt. Überall waren goldene Statuen von ihr aufgestellt worden, so wie sie es ihren Männern befohlen hatte. In jedem Winkel der Hauptstadt stand ein goldenes Bildnis der neuen Göttin; wo immer man auch hinblickte, man musste sie sehen und sie anbeten.


    Endlich war sie zufrieden. Endlich, war sie die Göttin, die das Schicksal sie zu sein auserkoren hatte.


    Der Gesang erfüllte die Straßen genauso wie der Weihrauch, der auf jedem Altar für sie verbrannt wurde. Männer, Frauen und Kinder füllten die Straßen, verneigten sich Schulter an Schulter vor ihr, und sie hatte das Gefühl, dass sie es verdient hatte. Es war ein langer, harter Weg hierher gewesen, doch sie war ihn bis zur Hauptstadt gegangen, hatte sie eingenommen und die Armee des Empire, die sich ihr widersetzt hatte vernichtet. Jetzt, endlich, gehörte die Hauptstadt ihr.


    Das Empire gehörte ihr.


    Natürlich waren ihre Ratgeber anderer Meinung, doch Volusia interessierte sich nicht sonderlich dafür. Sie wusste, dass sie unbesiegbar war, irgendwo zwischen Himmel und Erde, und keine Macht dieser Welt konnte sie zerstören. Sie wusste, dass das erst der Anfang war. Sie wollte noch mehr Macht. Sie hatte vor, jedes Horn und jede Spitze des Empire zu besuchen und alle zu vernichten, die sich ihr widersetzen und ihre Alleinherrschaft nicht akzeptieren wollten. Sie würde eine immer größere Armee um sich scharen, bis sich jeder Winkel des Empire ihr unterwarf.


    Bereit, den Tag zu beginnen, stieg Volusia langsam vom Podium herab, eine goldene Stufe nach der anderen. Sie streckte ihre Hände aus und die Bürger drängten sich vor, die Hände der lebenden Göttin, die unter ihnen wandelte, zu berühren. Einige der betenden ließen sich weinend vor ihr zu Boden fallen und bildeten einen Teppich, über den sie nur zu gerne ging. Endlich hatte sie ihr Volk. Und jetzt war es an der Zeit, in den Krieg zu ziehen.


    


    *


    


    Volusia stand hoch oben auf den Befestigungsanlagen die die Hauptstadt umgaben und spähte mit schicksalsschwangerem Gefühl zum Himmel über der Wüste hinauf.


    Als sie den Blick senkte, sah sie überall die kopflosen Leichen der Männer, die sie getötet hatte – und darüber die Geier, die sich um ihr Fleisch stritten.


    Die sanfte Brise auf den Zinnen trug den Gestank der Verwesung herüber. Das Gemetzel ließ sie lächeln. Diese Männer hatten gewagt, sich ihr zu widersetzen – und sie hatten den Preis dafür gezahlt.


    „Sollten wir die Toten nicht begraben, meine Göttin?“, fragte eine Stimme.


    Volusia sah sich um, und sah den neuen Kommandanten ihrer Armeen, Rory, einen Menschen, breitschultrig, muskulös und ausgesprochen gutaussehend. Sie hatte ihn ausgewählt, ihn über die anderen Generäle erhoben, denn er gefiel ihr – doch der entscheidende Grund war, dass er ein brillanter Kommandant war und bereit war, um jeden Preis zu siegen – genau wie sie.


    „Nein“, antwortete sie ohne ihn anzusehen. „Ich will, dass sie unter der Sonne verrotten und die wilden Tiere sich an ihrem Fleisch laben. Ich will, dass alle hier wissen, was geschieht, wenn man sich der Göttin Volusia widersetzte.“


    Er ließ den Blick über die Landschaft schweifen und schauderte.


    „Wie Ihr wünscht, meine Göttin“, antwortete er.


    Volusia betrachtete den Horizont als Koolian, ihr Zauberer, neben sie trat. Die Kapuze seines schwarzen Umhangs verdeckten die leuchtend grünen Augen und das warzige Gesicht der Kreatur, die ihr geholfen hatte, ihre Mutter umzubringen. Er war eines der wenigen Mitglieder ihres inneren Kreises, dem sie noch vertraute.


    „Du weißt, dass sie da draußen sind“, erinnerte er sie sie. „Dass sie kommen werden. Ich kann sie schon spüren.“


    „Ich auch“, sagte sie schließlich.


    „Die Ritter der Sieben sind sehr mächtig, meine Göttin“, sagte Koolian. „Sie reisen mit einer Armee von Magiern – eine Armee, die selbst du nicht bezwingen kannst.“


    „Und vergesst nicht Romulus Männer“, fügte Rory hinzu. „Den Berichten nach ist seine Million Mann starke Armee bereits an der Küste.“


    Volusia starrte in die Weite hinaus und ließ die Stille in der Luft hängen, die nur vom Heulen des Windes unterbrochen wurde.


    Schließlich sagte Rory.


    „Ihr wisst, dass wir die Stadt nicht halten können. Hier zu bleiben bedeutet unser aller Tod. Wie lautet dein Befehl, Göttin? Sollen wir fliehen? Oder Kapitulieren?“


    Volusia wandte sich ihm zu und lächelte.


    „Wir werden feiern“, sagte sie.


    „Feiern?“, fragte er schockiert.


    „Ja, wir werden feiern“, sagte sie. „Bis zum Ende. Verstärkt die Tore der Stadt und öffnet die große Arena. Ich erkläre hundert Tage der Feierlichkeiten und der Spiele. Vielleicht werden wir sterben“, schloss sie lächelnd, „doch wir werden es mit einem Lächeln auf den Lippen tun.“


    


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL SECHS


    


    Godfrey rannte durch die Straßen von Volusia. Gemeinsam mit Ario, Merek, Akorth und Fulton eilten Sie zum Stadttor bevor es zu spät war. Er war immer noch in Hochstimmung nach seiner Sabotage in der Arena, wo es ihm gelungen war einen Elefanten zu vergiften, und Dray zu Darius zu schicken, als er ihn am meisten gebraucht hatte. Dank seiner Hilfe und der Hilfe der Finianerin, Silis, hatte Darius gesiegt; Godfrey hatte das Leben seines Freundes gerettet, und es nahm ihm zumindest ein wenig der Last der Schuldgefühle von seinen Schultern. Natürlich handelte Godfrey aus dem Schatten heraus, wo er am besten war, denn Darius hätte aus dem unfairen Kampf selbst mit noch so viel Tapferkeit und Talent nicht als Sieger hervorgehen können – doch er hatte seinen Beitrag geleistet.


    Doch jetzt ging alles schief; Godfrey hatte erwartet, dass er nach den Spielen Darius am Tor der Arena antreffen würde, um ihn befreien zu können. Er hatte nicht erwartet, dass Darius aus dem rückseitigen Tor hinausgebracht und durch die Stadt geführt werden würde. Nach seinem Sieg hatte die Menge der Zuschauer seinen Namen gerufen und die Zuchtmeister hatten sich von seiner Popularität bedroht gefühlt. Sie hatten einen Helden erschaffen, und sich dazu entschlossen, ihn so schnell wie möglich aus der Stadt heraus und zur Arena in der Hauptstadt zu bringen, bevor er eine Revolution auslösen konnte.


    Jetzt rannten Godfrey und die anderen verzweifelt hinterher, um Darius zu erreichen, bevor er die Stadttore verließ und es zu spät war. Die Straße zur Hauptstadt war lang. Sie führte durch die Große Wüste und war streng bewacht; wenn er erst einmal die Stadt verlassen hatte, gab es für Godfrey keinen Weg, ihm zu helfen – und er musste ihn retten, sonst waren all seine Bemühungen umsonst gewesen.


    Godfrey eilte schwer atmend durch die Straßen und Merek und Ario trieben Akorth und Fulton an, die keuchend hinter ihnen her stolperten.


    „Komm weiter“, drängte Merek Fulton und zog ihn am Arm. Ario versetzte Akorth einen Stoß als er langsamer wurde und stöhnend lief er weiter.


    Godfrey spürte, wie der Schweiß seinen Rücken hinunter lief, und wieder einmal verfluchte er jeden einzelnen Krug mit Bier, den er in den letzten Monden getrunken hatte. Doch der Gedanke an Darius zwang seine schmerzenden Beine weiterzulaufen, eine Straße nach der anderen entlang, bis sie schließlich durch ein großes steinernes Tor auf einem großen Platz ankamen. Etwa hundert Meter entfernt ragte das imposante Stadttor in die Höhe. Als Godfrey sah, wie die Riegel geöffnet wurden entfuhr ihm ein Schrei.


    „NEIN!“


    Von Panik ergriffen sah er zu, wie Darius Kutsche, ein Käfig auf Rädern, schwer bewacht von Empire-Kriegern, durch die offenen Tore rollte. Godfrey rannte schneller.


    „Das schaffen wir nicht“, sagte Merek, die Stimme der Vernunft, und legte ihm die Hand auf den Arm.


    Doch Godfrey schüttelte sie ab und rannte. Er wusste, dass es hoffnungslos war – die Kutsche war zu weit weg, zu gut bewacht, zu massiv – und doch rannte er, bis er nicht mehr konnte.


    Er stand mitten auf dem Platz, beugte sich vornüber und keuchte, während Merek ihn zurückhielt.


    „Wir können ihn nicht im Stich lassen!“, jammerte er.


    Ario schüttelte den Kopf als er neben ihn trat.


    „Er ist schon fort“, sagte er. „Wir müssen es ein andermal versuchen.“


    „Wir werden ihn schon irgendwie zurückbekommen“, fügte Merek hinzu.


    „Aber wie?“, fragte Godfrey verzweifelt.


    Keiner von ihnen hatte eine Antwort als alle dastanden und zusahen, wie das Fallgitter hinter Darius herunterratterte.


    Er konnte Darius Kutsche auf der Straße zur Hauptstadt durch das Gitter sehen. Die Staubwolke hinter der Kutsche ließ sie bald ganz aus dem Blick verschwinden, und Godfreys Herz brach – er hatte das Gefühl die letzte Person, die ihm etwas bedeutete, im Stich gelassen und seine eine Hoffnung auf Wiedergutmachung verloren zu haben.


    Die Stille wurde vom aufgeregten Bellen eines Hundes zerrissen und Godfrey sah Dray aus einer Gasse kommen, der wild bellend und knurrend hinter seinem Herrn her rannte. Auch er wollte Darius retten, und als er das eiserne Fallgitter erreichte, sprang er dagegen, biss hinein und riss wütend daran.


    Godfrey bemerkte erschrocken die Blicke der Wachen. Einer zog sein Schwert und ging auf den Hund zu – er wollte ihn offensichtlich töten.


    Godfrey wusste nicht, was über ihn gekommen war, doch etwas in ihm übernahm die Kontrolle. Es war zu viel für ihn. Er konnte nicht noch mehr Ungerechtigkeit ertragen. Wenn er Darius schon nicht retten konnte, musste er wenigsten seinen geliebten Hund retten.


    Godfrey hörte sich schreien und sah, wie er losrannte, als beobachtete er sich selbst von außerhalb seines Körpers. Mit einem unwirklichen Gefühl zog er sein Schwert und stürmte auf die arglose Wache zu. Als sich die Wache umdrehte, sah er, wie er ihr das Schwert ins Herz stieß.


    Der riesige Empire-Krieger sah ungläubig zu Godfrey hinunter und riss seine Augen auf. Dann fiel er tot zu Boden.


    Godfrey hörte einen Schrei und sah zwei Wachen auf sich zukommen. Sie rissen ihre Waffen hoch, und er wusste, dass er ihnen nicht gewachsen war. Er würde hier, an diesem Tor sterben – doch zumindest würde er in noblem Streben sterben.


    Godfrey hörte ein Knurren und sah aus dem Augenwinkel, wie Dray sich auf die Wache über Godfrey stürzte. Er bohrte seine Zähne in den Hals des Mannes, warf ihn zu Boden und riss an seinem Hals bis er sich nicht mehr rührte.


    Zur gleichen Zeit stürmten Merek und Ario vor und rammten ihre kurzen Schwerter der anderen Wache in den Bauch, die Godfrey von hinten angriff. Gemeinsam töten sie sie, bevor sie Hand an Godfrey legen konnte.


    Schweigend standen sie da und Godfrey betrachtete das Blutvergießen, geschockt darüber, was er gerade getan hatte, geschockt über seinen eigenen Mut, als Dray zu ihm herüberkam und ihm die Hand leckte.


    „Ich hätte nicht gedacht, dass du zu sowas in der Lage bist“, sagte Merek bewundernd.


    Godfrey stand sprachlos da.


    „Ich selbst wusste es auch nicht. Ich bin mir nicht sicher was ich da gerade getan habe“, sagte er, und meinte es auch so, denn alles, was gerade geschehen war, war wie im Nebel. Er hatte nicht handeln wollen – er hatte es einfach getan. Er fragte sich, ob es trotzdem eine mutige Tat gewesen war.


    Akorth und Fulton sahen sich ängstlich nach weiteren Empire-Kriegern um.


    „Wir müssen hier weg!“, zeterte Akorth. „Sofort!“


    Godfrey spürte, wie er geschoben und gezogen wurde. Er drehte sich um und folgte mit Dray den anderen, weg vom Tor, zurück nach Volusia und auf ein Schicksal zu, das nur Gott allein kannte.


    


    .

  


  


  
    KAPITEL SIEBEN


    


    Darius lehnte sich gegen die eisernen Gitterstäbe. Seine Handgelenke waren mit Ketten an seine Füße gefesselt und sein Körper war übersäet mit Wunden und blauen Flecken, und ein Gefühl bleierner Schwere lag auf ihm. Während die Kutsche über die holprige Straße schaukelte, sah er durch die Gitterstäbe hindurch zum Himmel und fühlte sich verloren. Die Kutsche fuhr durch eine endlose, öde Landschaft die sich bis zum Horizont erstreckte. Es sah aus, als ob er am Ende der Welt angekommen war.


    Das Dach der Kutsche bot ihm Schatten, doch die Sonne fiel durch die Gitterstäbe und er spürte die erdrückende Hitze der Wüste in Wellen aufsteigen, die ihn selbst im Schatten schwitzen ließ und ihm zu schaffen machte.


    Doch Darius war alles egal. Sein Körper schmerzte und brannte vom Kopf bis zu den Zehen. Er konnte kaum seine Gliedmaßen bewegen, erschöpft von den Tagen endloser Kämpfe in der Arena. Unfähig zu schlafen, schloss er seine Augen und versuchte, die Erinnerungen zu verscheuchen, doch jedes Mal, wenn er es tat, sah er seine Freunde sterben – Desmond, Raj, Luci und Kaz. Sie waren alle gestorben, damit er leben konnte.


    Er war der Sieger, hatte das Unmögliche erreicht – und doch bedeutete es ihm nichts. Er wusste, dass der Tod auf ihn wartete. Seine Belohnung war es, in die Hauptstadt verfrachtet zu werden, um in einer größeren Arena mit noch schlimmeren Gegnern zum Spektakel für die Massen zu werden. Die Belohnung für all das, für all seine Tapferkeit, würde letzten Endes der Tod sein.


    Darius wäre lieber sofort gestorben als all das noch einmal durchzumachen. Doch er war nicht einmal dazu in der Lage – er war gefesselt, hilflos. Wie viel länger würde diese Qual noch andauern? Musste er zusehen, wie alles und jeder, den er liebte, starb, bevor er selbst sterben durfte?


    Darius schloss wieder seine Augen, verzweifelt, die Erinnerungen auszulöschen, doch diesmal begegneten ihm Erinnerungen aus frühster Kindheit. Er spielte vor der Hütte seines Großvaters und wirbelte einen Stab herum. Er schlug immer wieder auf einen Baum ein, bis sein Großvater ihm schließlich den Stab abnahm.


    „Hör auf mit Stöcken zu spielen“, hatte sein Großvater ihn gescholten. „Oder willst du die Aufmerksamkeit des Empire auf dich ziehen? Willst du, dass sie dich für einen Krieger halten?“


    Sein Großvater zerbrach den Stock über seinem Knie und Darius hatte vor Wut gekocht. Das war mehr als ein Stock: das war sein allmächtiger Stab gewesen, die einzige Waffe, die er besaß. Der Stab hatte ihm alles bedeutet.


    Ja, ich will, dass sie wissen, dass ich ein Krieger bin. Dafür will ich im Leben bekannt werden, hatte Darius gedacht.


    Doch als sein Großvater sich abwandte und davonging, war er zu verängstigt gewesen, es laut auszusprechen.


    Darius hatte den zerbrochenen Stab aufgehoben und die Stücke in Händen gehalten, und Tränen waren ihm dabei über die Wangen gelaufen. Eines Tages, hatte er geschworen, würde er Rache für alles nehmen – sein Leben, sein Dorf, ihre Situation, das Empire und alles, worüber er keine Kontrolle hatte.


    Er würde sie alle vernichten. Und er würde als Krieger bekannt werden.


    


    *


    


    Darius wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als er erwachte, doch er bemerkte sofort, dass das grelle Licht des Morgens dem gedämpften Orange des Nachmittags kurz vor Sonnenuntergang gewichen war. Es war auch deutlich kühler. Seine Gliedmaßen waren steif und es viel ihm schwer, seine Position in der unbequemen Kutsche zu verändern. Die Pferde zuckelten endlos über den harten Wüstenboden und er hatte das Gefühl, dass die Gitterstäbe ihm unaufhörlich gegen den Schädel schlugen, was seinen Kopf vor Schmerz beinahe bersten ließ. Er rieb sich den Staub aus den Augen und fragte sich, wie weit es noch bis zur Hauptstadt war. Er hatte das Gefühl, als wären sie bereits jetzt bis ans Ende der Erde gereist.


    Er blinzelte und sah sich um, und erwartete wie zuvor nur einen leeren Horizont und die endlose Weite der Wüste zu sehen. Doch diesmal war er überrascht, etwas anderes zu sehen. Zum ersten Mal richtete er sich auf.


    Die Kutsche fuhr langsamer und das Donnern der Hufe wurde leiser. Die Straße wurde ebener, und als er die Landschaft betrachtete, sah er etwas, was er nie vergessen würde: mitten aus der Wüste erhob sich die gigantische Stadtmauer gen Himmel, die sich bis zum Horizont zu erstrecken schien. Auf den Zinnen standen zahllose Empire-Krieger, und Darius wusste sofort, dass das die Hauptstadt war.


    Die Musik der Straße veränderte sich zu einem hohlen, hölzernen Klang, und Darius sah, dass die Kutsche über eine Zugbrücke fuhr. Sie passierten hunderte von Kriegern, die auf der Brücke Wache standen und alle Haltung annahmen, als sie vorbeifuhren.


    Ein lautes, metallisches Ächzen erklang und Darius sah, wie sich die riesigen goldenen Tore öffneten, als ob sie ihn verschlingen wollten. Hinter den Toren sah er das Glitzern der Stadt, schöner und großartiger als alles, was er bisher gesehen hatte. Doch ohne jeden Zweifel wusste er, dass es aus dieser Stad kein Entrinnen gab. Wie um seine Gedanken zu bestätigen, hörte Darius ein fernes Donnern, und erkannte es sofort; es war das Brüllen der Massen in der Arena, jener Arena, in der er dem Tod begegnen würde. Er hatte keine Angst davor, er betete nur zu Gott, dass er kämpfend mit dem Schwert in der Hand bei einem letzten Akt der Tapferkeit sterben durfte.


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL ACHT


    


    Mit zitternden Händen zog Thorgrin ein letztes Mal am goldenen Seil. Angel klammerte sich an seinem Rücken fest und Schweiß lief ihm über das Gesicht als er endlich die Klippe überwunden hatte und sich auf die Knie fallen ließ, um wieder zu Atem zu kommen. Er drehte sich um und sah hunderte von Metern unter sich sein Schiff, das auf den Wellen tanzte und von hier oben winzig klein aussah. Er hörte das Stöhnen seiner Freunde, und als er sich umsah, sah er Reece und Selese, Elden und Indra, O’Connor und Matus, die sich ebenfalls über den Rand der Klippen der Insel des Lichts zogen.


    Thor kniete mit müden Muskeln am Boden und sah sich um. Seine dunkle Vorahnung wurde stärker. Bevor er den schrecklichen Anblick sah, konnte er das Feuer riechen, dessen Qualm dick in der Luft lag, und die Asche schmecken. Er spürte die Hitze der immer noch schwelenden Glut, sah die Zerstörung, die die Kreaturen angerichtet hatten.


    Die Insel war schwarz, verbrannt, zerstört, und von allem, was so idyllisch gewesen war, so uneinnehmbar, war nur noch Asche übrig.


    Thorgrin rappelte sich auf und rief, während er über die schwelenden Hügel rannte. „GUWAYNE!“


    Seine Stimme wurde von den sanften Hügeln zurückgeworfen, gerade so, als ob sie ihn verspotteten. Die Antwort war Schweigen.


    Von irgendwo weit über ihm hörte er ein Kreischen, und als Thor aufblickte, sah er Lycoples, die ihre Kreise über ihnen zog. Sie tauchte zu ihm hinunter und flog dann auf die Mitte der Insel zu. Thor spürte, dass sie ihn zu seinem Sohn führte.


    Thor rannte los, dicht gefolgt von den anderen. Während sie über die verbrannte Erde liefen, sahen sie sich suchend um.


    „GUWAYNE!“, rief er wieder. „RAGON!“


    Als Thor die Zerstörung der verkohlten Landschaft betrachtete, wuchs seine Überzeugung, dass hier nichts überlebt haben konnte. Diese sanften Hügel, einst so reich bewachsen mit Gras uns Bäumen, waren nun schwarz, verkohlt. Thor fragte sich, welche Kreaturen außer Drachen einen solchen Schaden anrichten konnten – und was noch viel wichtiger war, wer sie kontrollierte, wer sie hierher geschickt hatte – und warum. Warum war sein Sohn jemandem so wichtig, dass er eine ganze Armee auf ihn hetzte?


    Thor blickte zum Horizont, hoffte darauf, ein Zeichen von Guwayne oder Ragon zu sehen, doch da war nichts. Stattdessen sah er nur hier und da ein Feuer, das noch nicht verloschen war.


    Er wollte glauben, dass Guwayne irgendwie all das überlebt hatte. Doch er wusste nicht, wie. Wenn ein Zauberer, der so mächtig war wie Ragon, diese Mächte nicht aufhalten konnte, wie sollte er dann seinen Sohn beschützen?


    Zum ersten Mal, seitdem er sich auf die Suche gemacht hatte, begann er, die Hoffnung zu verlieren.


    Sie rannten immer weiter über die Hügel, und als sie die Spitze eines besonders hohen Hügels erreicht hatten, wies O’Connor aufgeregt mit dem Finger.


    „Dort!“, rief er.


    O’Connor deutete auf die Überreste eines alten Baumes, dessen Äste nun vom Feuer geschwärzt waren.


    Als Thor genauer hinsah, sah er eine regungslose Gestalt darunter liegen. Er spürte sofort, dass es Ragon war – doch da war keine Spur von Guwayne.


    Thor rannte voller Angst auf ihn zu und ließ sich neben ihn auf die Knie fallen. Hektisch sah er sich nach Guwayne um. Er hoffte, dass er ihn vielleicht verborgen unter Ragons Mantel finden würde, oder vielleicht in der Nähe, in einer Felsspalte.


    Doch er war nirgendwo zu finden.


    Thor drehte Ragon vorsichtig um. Sein Mantel war vom Ruß geschwärzt und er betete, dass er noch am Leben war. Als Ragons Augenlider flatterten, schöpfte Thor Hoffnung. Er schob seine Kapuze beiseite und erschrak, als er Ragons vom Feuer entstelltes Gesicht sah.


    Ragon begann zu keuchen und hustete, und Thor konnte sehen, dass er um sein Leben kämpfte. Er war am Boden zerstört vom Leid, das er sah, dieser schöne Mann, der so gut zu ihnen gewesen war, sterbend, entstellt von den Flammen. Er musste Guwayne bis zuletzt verteidigt haben. Thor fühlte sich verantwortlich dafür.


    „Ragon“, sagte er, und die Worte blieben ihm dabei fast im Hals stecken, „vergib mir.“


    „Ich bin es, der um deine Vergebung bitten muss“, sagte Ragon mit heiserer Stimme. Er musste husten, bevor er fortfahren konnte. „Guwayne“, begann er und verstummte.


    Thors Herz hämmerte in seiner Brust. Er wollte die folgenden Worte nicht hören, denn er rechnete mit dem Schlimmsten.


    Wie sollte er jemals Gwendolyn wieder gegenübertreten?


    „Sag mir“, bettelte Thor und legte Thor die Hände auf die Schultern. „Ist mein Junge noch am Leben?“


    Ragon keuchte und versuchte zu Atem zu kommen. Thor bedeutete O’Connor, ihm den Wasserschlauch zu reichen; dann träufelte er vorsichtig etwas Wasser in den Mund und Ragon trank gierig. Er hustete wieder.


    Schließlich schüttelte er den Kopf.


    „Schlimmer“, sagte Ragon, und seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. „Der Tod wäre eine Gnade für ihn gewesen.“


    Ragon verstummte und Thor bebte vor Anspannung während er darauf wartete, dass er wieder zu sprechen begann.


    „Sie haben ihn mitgenommen“, fuhr er schließlich fort. „Sie haben ihn aus meinen Armen gerissen. Sie sind nur wegen ihm gekommen.“


    Thor erstarrte, als er hörte, dass diese bösen Kreaturen sein Kind verschleppt hatten.


    „Aber… wer war es?“, fragte Thor. „Wer steckt dahinter? Wer ist so mächtig, dir das anzutun? Ich dachte, dass deine Macht genau wie die von Argon nicht von Kreaturen dieser Welt bezwungen werden kann.“


    Ragon nickte.


    „Nicht von Kreaturen von dieser Welt“, sagte er. „Doch sie waren nicht von dieser Welt. Sie kamen nicht aus der Hölle, sondern von einem Ort, der noch viel finsterer ist: aus dem Land des Blutes.“


    „Das Land des Blutes?“, fragte Thor irritiert. „Ich bin durch die Hölle gegangen“, fügte Thor hinzu. „Welcher Ort kann finsterer sein als die Hölle?“


    Ragon schüttelte den Kopf.


    „Das Land des Blutes ist mehr als nur ein Ort. Es ist ein Zustand. Das Böse dort ist finsterer und mächtiger als alles, was du dir vorstellen kannst. Es ist das Land des Lord des Blutes, und über die Generationen ist es immer finsterer und mächtiger geworden. Es herrscht Krieg zwischen den Reichen. Der uralte Kampf zwischen dem Licht und der Finsternis, dem Bösen. Sie wetteifern um die Macht. Und so leid es mir tut, Guwayne ist der Schlüssel – wer auch immer ihn hat, kann siegen, und die Herrschaft über die Welt erlangen. Für alle Zeit. Das hat Argon dir nie erzählt. Er konnte es dir noch nicht erzählen. Du warst noch nicht bereit, doch dafür hat er dich ausgebildet, für einen Krieg, der größer ist als alles, was du dir vorstellen kannst.“


    Thor keuchte und versuchte, zu verstehen.


    „Ich verstehe es nicht“, sagte er. „Sie wollten Guwayne nicht töten?“


    Ragon schüttelte den Kopf.


    „Viel schlimmer. Sie haben ihn in ihre Reihen aufgenommen, um ihn als das Dämonenkind aufzuziehen, das sie brauchen, um die Prophezeiung zu erfüllen, die alles Gute im Universum zerstören wird.“


    Thor schwankte und sein Herz pochte, als er versuchte, alles zu verstehen.


    „Dann werde ich ihn zurückholen“, sagte er entschlossen und sein Willen wuchs als er Lycoples hoch oben am Himmel schreien hörte – auch sie wollte Rache.


    Ragon ergriff Thors Handgelenk. Für einen Mann, der im Sterben lag, hatte er noch erstaunliche Kraft. Er sah Thor mit einer Intensität im Blick in die Augen, die ihm Angst machte.


    „Das kannst du nicht“, sagte er fest. „Das Land des Blutes ist zu mächtig, als dass ein Mensch dort überleben könnte. Der Preis es zu betreten ist zu hoch. Selbst mit all deiner Macht, glaube mir – es wäre dein sicherer Tod. Euer aller Tod. Du bist noch nicht mächtig genug. Du musst trainieren, deine Macht ausweiten. Jetzt zu gehen wäre Irrsinn. Du könntest deinen Sohn nicht zurückholen und ihr würdet alle sterben.“


    Doch die Entschlossenheit in Thors Herz wuchs.


    „Ich habe die tiefste Finsternis gesehen und mich den stärksten Mächten dieser Welt gestellt“, sagte Thorgrin. „Selbst meinem eigenen Vater. Und niemals habe ich mich der Angst ergeben. Ich werde vor diesem finsteren Lord nicht klein beigeben, wie groß seine Macht auch sein mag. Ich werde das Land des Blutes betreten, was immer es auch kosten mag. Es geht um meinen Sohn. Ich werde ihn zurückholen, oder beim Versuch sterben.“


    Ragon schüttelte hustend den Kopf.


    „Du bist noch nicht bereit“, sagte er keuchend. „Nicht bereit… du brauchst… Macht… du brauchst… den… Ring“, sagte er und spie hustend Blut.


    Thor starrte ihn an – er musste wissen, was Ragon meinte, bevor er starb.


    „Welcher Ring?“, fragte Thor. „Unsere Heimat?“


    Lange Zeit war nur Ragons angestrengtes Atmen zu hören, bis er die Augen wieder ein wenig öffnete.


    „Den… heiligen Ring.“


    Thor packte Ragon bei den Schultern, verzweifelt um eine Antwort ringend, doch plötzlich spürte er, wie Ragons Körper erschlaffte. Sein Blick wandte sich starr gen Himmel und mit einem letzten Atemzug verließ ihn das Leben.


    Ragon war tot.


    Eine Welle des Schmerzes überwältigte Thor.


    „NEIN!“ Thor warf den Kopf in den Nacken und sein Schrei stieg zum Himmel auf.


    Er schluchzte und zitterte, als er Ragon zu sich heran zog, diesen so gütigen Mann, der sein Leben gegeben hatte, um seinen Sohn zu schützen.


    Trauer und Schuldgefühle überwältigten ihn – und langsam aber sicher wuchs die Entschlossenheit in ihm.


    Thor blickte zum Himmel auf und wusste, was er tun musste.


    „LYCOPLES!“, schrie er. Es war der verzweifelte und schmerzvolle Schrei eines Vaters, voller Zorn, der nichts mehr zu verlieren hatte.


    Lycoples hörte seinen Ruf. Sie schrie hoch oben am Himmel, und ihr Zorn kam Thors gleich. Langsam zog sie ihre Kreise und ließ sich immer weiter herabsinken, bis sie schließlich ein paar Meter neben Thor landete.


    Ohne zu zögern rannte Thor zu ihr, sprang auf ihren Rücken und hielt sich an ihrem Hals fest. Wieder auf dem Rücken eines Drachen zu sitzen gab ihm neue Kraft.


    „Warte!“, rief O’Connor. „Wohin gehst du?“


    Thor blickte ihm in die Augen.


    „Ins Land des Blutes“, antwortetet er, und fühlte sich sicherer denn je in seiner Entscheidung. „Ich werde meinen Sohn retten. Was auch immer es kosten mag.“


    „Du wirst sterben“, sagte Reece mit ernster Stimme.


    „Dann werde ich mit Ehre sterben“, antwortete Thor.


    Thor blickte zum Horizont, wo er die kleinen Rauchwolken der Spur der Gargoyles sah, die langsam vom Wind aufgelöst wurden – und er wusste, wohin er gehen musste.


    „Dann wirst du nicht allein gehen“, rief Reece. „Wir werden dir auf dem Schiff folgen und dich dort treffen.“


    Thorgrin nickte, signalisierte Lycoples mit den Knien und schon schwang sie sich in die Lüfte.


    „Nein Thorgrin!“, hörte er eine gequälte Stimme hinter sich.


    Er wusste, dass es Angel war, und verspürte einen Anflug von Schuldgefühlen als er von ihr fort flog. Doch er konnte sich nicht umsehen. Sein Sohn lag vor ihm – und ob er nun leben würde oder nicht, er würde ihn finden – und die Verantwortlichen töten.


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL NEUN


    


    Gwendolyn betrat den Thronsaal durch die hohen Bogentüren, die für sie von mehreren Dienern aufgehalten wurden. Krohn folgte ihr und schmiegte sich beim Gehen an ihren Rock. Sie war beeindruckt von dem Anblick, der sich ihr bot.


    Am anderen Ende des sonst leeren Saals saß der König auf seinem Thron. Donnernd wurden die Türen hinter ihr verschlossen. Sie ging auf ihn zu und bewunderte die bunten Bilder, die das Sonnenlicht, das durch die Bleiglasfenster fiel, auf den Steinboden malte. Der Saal mit den Tapisserien, die uralte Schlachtszenen zeigten, war sowohl einschüchternd als auch friedlich, inspirierend und verzaubert von den Geistern der Könige der Vergangenheit. Sie spürte ihre Gegenwart in der Luft, und es erinnerte sie in vielfältiger Weise an King’s Court. Plötzlich erwachte eine schmerzhafte Trauer in ihr, denn der Raum weckte Erinnerungen an ihren Vater, den sie schrecklich vermisste.


    Der König, der ihren Namen trug, saß nachdenklich da. Er hatte das Kinn auf die Faust gestützt und Gwendolyn spürte, dass das Gewicht der Herrschaft schwer auf ihm lastete. Er wirkte einsam, wie gefangen an diesem Ort, als ob das Gewicht des ganzen Königreichs auf seinen Schultern lag. Sie verstand das Gefühl nur zu gut.


    „Ah, Gwendolyn“, sagte er, und seine Miene erhellte sich.


    Sie erwartete, dass er auf dem Thron sitzen blieb, doch er erhob sich sofort und eilte die Elfenbein-Stufen hinunter, ein warmes Lächeln auf den Lippen, bescheiden, ohne den Hochmut anderer Könige. Seine Bescheidenheit war eine willkommene Erleichterung für Gwendolyn, besonders nach der Begegnung mit seinem Sohn, die sie immer noch beschäftigte. Sie fragte sich, ob sie dem König davon erzählen sollte. Zumindest für den Augenblick jedoch wollte sie sich zurückhalten und abwarten, was passieren würde. Sie wollte nicht undankbar erscheinen oder ihr Treffen mit einem negativen Thema beginnen.


    „Seit unserem Gespräch gestern habe ich an kaum etwas anderes denken können“, sagte er, als er auf sie zuging und liebevoll in den Arm nahm. Krohn, der neben ihr stand, winselte und stupste die Hand des Königs an. Er sah zu ihm herab und lächelte. „Und wer ist das?“


    „Das ist Krohn“, antwortete sie erleichtert, dass er ihn zu mögen schien. „Mein Leopard – oder, um genau zu sein, der Leopard meines Gemahls. Auch wenn ich glaube, dass er zwischenzeitlich uns beiden gehört.“


    Zu ihrer Erleichterung ging der König auf die Knie, nahm Krohns Kopf in beide Hände, kraulte ihn hinter den Ohren und küsste ihn ohne Angst. Krohn antwortete, indem er ihm das Gesicht leckte.


    „Ein gutes Tier“, sagte er. „Eine willkommene Abwechslung zu den Hunden, die wir hier haben.“


    Gwendolyn sah ihn überrascht über seinen liebevollen Umgang mit Krohn, da sie sich an Mardigs Worte erinnerte.


    „Dann sind Tiere wie Krohn hier erlaubt?“, fragte sie.


    Der König lachte schallend.


    „Natürlich“, antwortete er. „Warum auch nicht? Hat dir jemand etwa etwas anderes gesagt?“


    Gwendolyn überlegte, ob sie ihm von ihrer Begegnung erzählen sollte, doch sie entschied sich dafür, ihre Zunge im Zaum zu halten. Sie wollte nicht wie eine Tratschtante wirken, und sie musste mehr über diese Leute erfahren, diese Familie, bevor sie irgendwelche Schlüsse zog und sich übereilt in irgendwelche Familienstreitigkeiten stürzte. Sie spürte, dass es am besten war, zunächst zu schweigen.


    „Du hast mich zu dir gebeten, mein König?“, sagte sie stattdessen.


    Sofort wurde sein Gesicht ernst.


    „Das habe ich“, sagte er. „Unser Gespräch gestern ist unterbrochen worden, und wir haben viel zu besprechen.“


    Er drehte sich um und bedeutete ihr, ihm zu folgen. Mit hallenden Schritten gingen sie durch den stillen Saal. Gwendolyn blickte auf und betrachtete die hohen Gewölbedecken, die Wappen an den Wänden, die Jagdtrophäen, die Waffen und die Rüstungen… Gwendolyn bewunderte die Ordnung, und wie stolz die Krieger hier auf ihre Schlachten waren. Dieser Saal erinnerte sie an einen Raum, den man auch im Ring hätte vorfinden können.


    Sie gingen durch die Kammer und als sie das Ende des Raumes erreicht hatten, gingen sie durch eine weitere große Doppeltür aus dickem Eichenholz auf einen riesigen Balkon, der gut 15 Meter lang war und ebenso breit, und von einer marmornen Brüstung umschlossen wurde.


    Sie folgte dem König bis an den Rand, legte ihre Hände auf den glatten Marmor und ließ den Blick schweifen. Unter ihr erstreckte sich die weitläufige und makellose Hauptstadt des Königreichs vom Joch, deren Schieferdächer die Silhouette der Stadt bestimmten und alle Häuser krönten. Die Häuser hatten waren von unterschiedlicher Form und Alter, dicht an dicht gebaut. Die Stadt war offensichtlich über die Jahrhunderte gewachsen, gemütlich, intim, lebendig. Mit ihren Spitzen und Türmchen hatte sie etwas Märchenhaftes an sich, besonders vor dem Hintergrund des blauen Sees, der in der Sonne glitzerte und hinter dem sich die Gipfel des Jochs erhoben, wie eine runde Mauer, um dieses wunderbare Land vor der Außenwelt zu schützen.


    So versteckt, so beschützt von der Außenwelt, konnte sich Gwendolyn nicht vorstellen, dass jemals irgendwelches Unheil über diesen Ort kommen sollte.


    Der König seufzte.


    „Schwer vorstellbar, dass all das hier stirbt“, sagte er – und sie bemerkte, dass sie denselben Gedanken geteilt hatten.


    „Schwer vorstellbar“, fügte er hinzu, „dass ich sterbe.“


    Gwendolyn wandte sich ihm zu und sah den Schmerz in seinen hellblauen Augen, die voller Trauer waren. Sorge erwachte in ihr.


    „An welcher Krankheit, Mylord?“, fragte sie. „Was immer es auch ist, es muss doch etwas geben, womit man es heilen kann!“


    Langsam schüttelte er den Kopf.


    „Ich habe mit jedem Heiler gesprochen“, antwortete er. „Den besten des Königreichs natürlich. Sie haben kein Heilmittel. Es ist ein Krebs, der in mir wuchert.“


    Er seufzte und blickte zum Horizont, und Gwendolyn wurde von tiefer Traurigkeit erfasst. Warum, fragte sie sich, wurden immer wieder die guten Menschen von Tragödien heimgesucht – während die Bösen es schafften zu blühen und zu gedeihen?


    „Ich bemitleide mich nicht“, fügte der König hinzu. „Ich habe mein Schicksal akzeptiert. Ich mache mir keine Sorgen um mich, sondern um mein Erbe. Meine Kinder. Mein Königreich. Das ist alles, was mir jetzt wichtig ist. Ich kann nicht meine eigene Zukunft planen, doch ich kann zumindest ihre sichern.“


    Er wandte sich ihr zu.


    „Und darum habe ich dich gerufen.“


    Gwendolyn brach es das Herz, und sie war bereit alles zu tun, um ihm zu helfen.


    „So sehr ich es auch will, ich weiß nicht, wie ich dir helfen kann. Du hast ein ganzes Königreich zu deiner Verfügung. Was habe ich schon zu bieten, was andere nicht auch haben?“


    Er seufzte.


    „Wir teilen dieselben Ziele“, sagte er. „Du möchtest das Empire vernichtet sehen – ebenso wie ich. Du möchtest eine Zukunft für deine Familie, diene Leute, einen sicheren Ort, weit fort vom Zugriff des Empire –ebenso wie ich. Natürlich haben wir diesen Frieden hier im Königreich des Jochs – für den Augenblick. Doch freie Menschen können überall hingehen, wo sie es wünschen – doch wir können das nicht. Solange wir uns verstecken müssen, sind wir nicht frei. Das ist ein grundlegender Unterschied.“


    Wieder seufzte er.


    „Natürlich leben wir in einer imperfekten Welt, und das hier mag das Beste sein, was diese Welt zu bieten hat. Doch ich glaube es nicht.“


    Eine ganze Weile lang schwieg er, und Gwendolyn fragte sich, worauf er hinaus wollte.


    „Wir leben unser Leben in Angst, so wie schon mein Vater vor mir“, fuhr er schließlich fort, „Angst, dass wir entdeckt werden, dass das Empire uns hier hinter dem Joch findet, dass sie hier auftauchen und den Krieg an unsere Türschwelle tragen. Und Krieger sollten niemals in Angst leben. Es gibt eine feine Linie zwischen dem Bewachen des Schlosses und der Angst, es zu verlassen. Ein großer Krieger kann seine Tore verstärken und sein Schloss verteidigen – doch ein noch größerer Krieger kann die Tore weit öffnen und sich furchtlos jedem stellen, der anklopft.“


    Er wandte sich ihr zu und sie konnte eine königliche Entschlossenheit in seinen Augen sehen, konnte die Stärke spüren, die er ausstrahlte – und in diesem Augenblick verstand sie, warum er der König war.


    „Es ist besser zu sterben, indem man sich tapfer einem Gegner stellt, als in Sicherheit zu warten, bis er vor unseren Toren aufmarschiert.“


    Gwendolyn war sprachlos.


    „Dann möchtest du das Empire angreifen?“, fragte sie.


    Er sah ihr in die Augen, doch sie konnte immer noch nicht den Ausdruck auf seinem Gesicht verstehen oder das, was ihm durch den Kopf ging.


    „Das will ich“, antwortete er. „Doch es ist eine unpopuläre Einstellung. Auch für meine Vorfahren vor mir war es schon unpopulär, weshalb sie es nie getan haben. Du musst wissen, dass die Sicherheit und der Reichtum des Landes ein Volk weich machen kann, widerwillig, das aufzugeben, was sie haben. Wenn ich einen Krieg anfinge, hätte ich viele feine Ritter hinter mir – doch mindestens ebenso viele widerwillige Bürger. Und vielleicht sogar eine Revolution.“


    Gwendolyn ließ mit dem Auge einer Königin, der brillanten Strategin, die sie geworden war, den Blick über die Gipfel des Jochs gleiten, die sich am fernen Horizont erhoben.


    „Es scheint so gut wie unmöglich zu sein, dass das Empire angreift“, antwortete sie. „Selbst wenn sie euch irgendwie finden sollten. Wie sollten sie die Klippen überwinden und über den See kommen?“


    Er stemmte die Hände in die Hüften und studierte mit ihr den Horizont.


    „Sicherlich wären wir im Vorteil“, antwortete er. „Wir würden hunderte der Ihren töten bevor sie auch nur einen der Unseren töten könnten. Doch das Problem ist, dass ihnen Millionen von Männern zur Verfügung stehen, uns nur ein paar Tausend. Letztendlich werden sie siegen.“


    „Würden sie wirklich Millionen von Männern für einen winzigen Winkel des Empire opfern?“, fragte sie, doch sie kannte die Antwort bereits. Schließlich hatte sie selbst erlebt, was sie für den Sieg aufzugeben bereit waren, als sie den Ring angegriffen hatten.


    „Beim Erobern sind sie bar jeder Rücksicht“, sagte er. „Sie würden alles dafür geben. So sind sie nun einmal. Sie würden niemals aufgeben. So ist es überliefert.“


    „wie kann ich dann helfen, mein König?“, fragte sie.


    Er seufzte und blickte schweigend auf die Stadt hinaus.


    „Ich brauche deine Hilfe, um das Königreich zu retten“, sagte er schließlich und sah sie ernst an.


    „Aber wie?“, fragte sie verwirrt.


    „Unsere Prophezeiungen sprechen von der Ankunft eines Außenweltlers“, sagte er. „Einer Frau. Aus einem Königreich auf der anderen Seite des Meeres. Sie sagen, dass sie das Königreich rettet und dass sie unser Volk durch die Wüste führen wird. Bis zu deiner Ankunft wusste ich nicht, was die Prophezeiung bedeutete. Doch heute bin ich mir sicher, dass du diese Frau bist.“


    Gwendolyn lief es bei seinen Worten kalt den Rücken hinunter. Ihr Herz schmerzte noch immer vom Exil ihrer eigenen Leute, vom Untergang des Rings und sie vermisste Thor und Guwayne. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, wieder ein Volk führen zu müssen.


    „Das Land des Jochs stirbt“, fuhr er leise fort. „Mit jedem Tag vertrocknet der See ein wenig mehr. Wenn meine Kinder alt sind, wird das Wasser einer trockenen Einöde gewichen sein, und die Quelle unserer reichen Ernte wird fort sein. Ich muss an die Zukunft denken, weil mein Vater und seine Vorväter sich geweigert haben, es zu tun. Zu handeln ist nicht länger eine Option – es ist eine Notwendigkeit.“


    „Doch was willst du tun?“, fragte sie.


    Er seufzte und starrte gen Horizont.


    „Es gibt einen Weg, das Land des Jochs zu retten“, sagte er. „Es geht das Gerücht, dass davon in den alten Büchern geschrieben steht, die von den Lichtsuchern bewacht werden.“


    „Lichtsucher?“, fragte sie.


    „Du musst wissen, dass auch in meinem Königreich ein Krebs wuchert“, erklärte er. „So perfekt alles aussehen mag, wenn du durch unsere Straßen gehst – es ist es nicht. Eine Schlingpflanze breitet sich unter meinem Volk aus, und es ist das Unkraut eines falschen Glaubens, einer Religion, eines Kults. Jeden Tag werden schließen sich im mehr Bürger an, und er hat sich in jeden Winkel der Hauptstadt ausgebreitet – selbst innerhalb meiner eigenen Familie. Kannst du dir das vorstellen? In der Familie des Königs?“


    Sie versuchte, alles zu verarbeiten, doch es gelang ihr nicht ganz, seiner Geschichte zu folgen.


    „Eldof. Er ist ihr Anführer, ein Mensch, genau wie wir, doch er glaubt, er sei ein Gott. Er predigt seine falsche Religion zu all seinen falschen Propheten, und sie tun, was er sagt. Viele meiner Leute würden eher seinem Befehl folgen als meinem.“


    Er sah sie an, und sie bemerkte die tiefen Falten, die die Sorge um sein Reich in sein Gesicht gegraben hatte.


    „Ich bin in einer gefährlichen Situation“, fügte er hinzu. „Wir alle sind es. Und die Bedrohung kommt nicht nur von der anderen Seite des Jochs.“


    So viele Fragen rasten durch Gwendolyns Kopf, doch sie wollte nicht neugierig erscheinen; stattdessen gab sie ihm Zeit, alles zu durchdenken, und sie um das zu bitten, was er von ihr wollte.


    „Man sagt, dass sich die alten Bücher tief in seinem Kloster befinden“, fügte er schließlich hinzu, nachdem er eine Weile schweigend seinen Bart gerieben hatte und in Gedanken versunken zu Boden gestarrt hatte. „Ich habe es viele Male durchsucht – doch ohne Erfolg. Natürlich kann es sein, dass sie nicht existieren – doch ich glaube daran. Und ich glaube, dass sie die Antwort beinhalten.“


    Er wandte sich ihr zu.


    „Ich bitte dich, für mich in das Kloster zu gehen“, sagte er. „Freunde dich mit Eldof an. Finde die Bücher und mit ihnen das Geheimnis, dass ich brauche, um mein Volk zu retten.“


    Gwendolyn fiel es schwer zu verstehen. In ihrem Kopf drehte sich alles.


    „Du willst also, dass ich Eldof besuche?“, fragte sie. „Den Anführer des Kults?“


    „Nicht ihn“, sagte der König. „Sondern seinen Hohepriester. Meinen Sohn Kristof.“


    Gwendolyn sah ihn erschrocken an.


    „Deinen Sohn?“, fragte sie.


    Der König nickte und sah sie mit Tränen in den Augen an.


    „Ich schäme mich, es zuzugeben“, sagte er. „Doch ich will meinen Sohn nicht aufgeben. Vielleicht hört er auf dich, einen Außenweltler. Ich flehe dich an. Es ist der Wunsch eines sterbenden Vaters… und es ist für das Königreich des Jochs.“


    So überwältigt sie auch war von dem Gefühl, gerade mitten in ein Familiendrama und die Politik eines fremden Landes katapultiert worden zu sein, spürte sie eine gewisse Berufung.


    „Ich werde tun was immer ich kann um dir zu helfen“, sagte sie und meinte jedes Wort.


    Erleichterung blitzte in seinem Gesicht auf.


    „Ist das alles, worum du mich bittest?“, fragte sie. „Das scheint eine leichte Aufgabe zu sein.“


    Er schüttelte den Kopf.


    „Wenn die Prophezeiungen die Wahrheit sagen“, sagte er mit ernster Stimme, „werden wird keinen Erfolg haben. Das Joch wird sterben und alles, was du hier vor dir siehst, wird zerstört werden.“


    Bei seinen Worten liefen ihr kalte Schauer über den Rücken, denn sie spürte, dass er die Wahrheit sprach.


    „Die Zerstörung wird schneller kommen, als wir denken. Und dann werde ich dich am meisten brauchen. Wenn ich sterbe, wird mein Volk wie eine Herde ohne einen Hirten sein. Natürlich werden meine Söhne den Thron erben und sie werden weise regieren. Doch die Prophezeiungen sagen, dass auch sie sterben werden. Und wenn sie nicht überleben, wenn wir ohne Herrscher sind, dann musst du mein Volk von hier weg führen. In Sicherheit.“


    Gwendolyn schüttelte langsam und traurig den Kopf.


    „Du sprichst von tragischen Prophezeiungen“, sagte sie. „Ich bete dafür, dass sie sich niemals bewahrheiten werden.“


    „Schwöre es“, sagte er, ergriff ihre Hand und sah sie mit glühenden Augen an. „Schwöre, dass du mein Volk retten wirst.“


    Sie sah ihn lange an und lauschte dabei dem Heulen des Windes. Dann schließlich begriff sie, dass sie die Bitte eines verzweifelten sterbenden Vaters nicht abweisen konnte.


    Sie nickte und spürte, dass sich ihr Leben bald drastisch verändern würde.


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL ZEHN


    


    Kendrick ritt vor den sechs verbliebenen Silver her, Brand und Atme an seiner Seite. Die Ritter vom Königreich des Jochs, angeführt von Koldo, ritten neben ihnen her, wie sie es schon den ganzen Tag über getan hatten, immer tiefer hinein in die grenzenlose Wüste. Kendrick blickte immer wieder zu Boden und betrachtete die Spur, die er, Gwendolyn und die anderen hinterlassen hatten, erstaunt, dass sie so weit zurückreichte. Er hätte nie gedacht, dass sie so weit gewandert waren und er konnte nicht begreifen wie es unter der Hitze der beiden Sonnen überhaupt möglich gewesen war. Der Gedanke daran machte ihn durstig. Selbst zu Pferde im vollen Galopp hatten sie fast den ganzen Tag gebraucht. Es ließ ihn begreifen, zu was der Mensch fähig war, wenn man ihn an seine Grenzen trieb.


    Jedes Mal, wenn Kendrick zu Boden blickte und erwartete, dass die Spur endlich aufhörte, ging sie weiter, und das ungute Gefühl in seinem Bauch wuchs; zurück hier draußen zu sein, brachte unschöne Erinnerungen zurück, die immer noch frisch waren und die er nicht noch einmal durchleben wollte. Er wollte einfach nur, dass die Spur endete, um sich mit den Rechen an den Pferden auf den Rückweg machen zu können.


    Kendrick gefiel nicht, was hier vor sich ging. Er vertraute einigen der Männer vom Joch, und er respektierte die Söhne des Königs, doch was einige andere anging, war er unsicher, ein paar mochte er überhaupt nicht – so zum Beispiel Naten. Er fragte sich, ob er ihm den Rücken freihalten würde, wenn es darauf ankäme. Es gab nichts Schlimmeres, als in einen Kampf zu gehen und unsicher zu sein, was die Loyalität der Männer an seiner Seite anging.


    „Seht! Da vorn!“, rief eine Stimme.


    Kendrick blickte zu Boden und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er sah nur die Spur und verstand nicht, was die anderen meinten. Doch dann bemerkte er, dass die anderen nicht zu Boden blickten, sondern geradeaus – und sah es: dort am Horizont stand ein knorriger schwarzer Baum, dessen Äste so sehr mit Dornen bewachsen waren, dass man nicht hindurchsehen konnte. Als er ihn sah, erinnerte er sich.


    Er, Gwendolyn und all die anderen waren erschöpft unter den dürftigen Schatten des Baumes geflohen und hatten sich weiß Gott wie lange dort ausgeruht, bis sie endlich wieder genug Kraft gehabt hatten, weiterzugehen. Er erinnerte sich an den schrecklichen Sandsturm, der die ganze Nacht hindurch über sie hinweggezogen war, während sie sich dort ausgeruht hatten. Am nächsten Morgen war er aufgewacht und hatte gesehen, dass der Sandsturm all ihre Spuren verwischt hatte.


    Sie waren immer noch erschöpft gewesen, doch irgendwie war es ihnen gelungen, doch die Kraft aufzubringen, weiterzugehen. Er wusste, dass er hier gestorben wäre, wenn er nicht den Willen aufgebracht hätte, aufzustehen.


    Sie ritten langsamer und blieben unter dem Baum stehen. Mit Staub bedeckt und verschwitzt stiegen sie ab und ließen die Pferde trinken. Es fühlte sich gut an zu stehen und die Beine austrecken zu können und Kendrick nahm einen langen Schluck aus seinem Wasserbeutel. Das Wasser war warm, doch es war trotzdem erfrischend.


    Kendrick stand neben Brandt und Atme und blickte zum Baum auf, dessen dornige Äste von den vielen Stürmen verdreht und knorrig waren. Er sah sich um und sah hinter dem Baum nichts als eben Wüste – die Spur endete hier.


    Koldo trat neben Kendrick und betrachtete den Sand.


    „Es scheint, als ob die Spur hier endet“, sagte er verwirrt.


    Kendrick nickte.


    „Als wir hier Rast gemacht haben, ist ein Sandsturm über uns hinweggezogen“, antwortete er.


    „Ihr hattet Glück, das zu überleben“, mischte sich Ludvig ein.


    Koldo nickte zufrieden.


    „Sehr gut“, sagte er. „Dann müssen wir nur die Spuren zwischen hier und dem Joch verwischen. Lasst uns anfangen.“


    „Was, wenn er sich irrt?“, kam eine Stimme.


    Kendrick drehte sich um und sah, dass Naten in wütend anstarrte.


    „Was, wenn irgendwo da draußen ihre Spur wieder anfängt?“, fügte Naten hinzu.


    Koldo runzelte die Stirn.


    „Natürlich gibt es irgendwo wieder eine Spur“, antwortete Koldo kurz angebunden. „Was wichtig ist, ist jedoch, dass sie nicht bis hierher führt. Sie ist unterbrochen, und darauf kommt es an. Von diesem Punkt aus gibt es so weit das Auge reicht keine Spuren. Siehst du etwas, was ich nicht sehen kann?“


    Naten verzog das Gesicht, wandte sich um und ging ohne zu antworten davon.


    „Bereitet eure Rechen vor!“ befahl Koldo fest, dann ging er selbst zurück zu seinem Pferd.


    Seine Männer nahmen die langen und breiten Rechen, die sie mitgebracht hatten und befestigten sie an den Sätteln, sodass sie sie hinter den Pferden her zogen. Sie hingen locker und beweglich herunter, um beim Verwischen der Spuren kein einheitliches Muster zu hinterlassen, das wiederum selbst eine Spur gelegt hätte. Kendrick bewunderte sie – die Technik war so einfach und doch so wirkungsvoll.


    „Wir haben genug Zeit, ins Königreich zurückzukehren, bevor es dunkel wird“, sagte Koldo und blickte Hoffnungsvoll in Richtung Heimat zurück.


    „Na hoffentlich“, sagte Naten, der neben Kendrick ritt. „Wenn nicht, wird es eine lange Nacht in der Wüste – und das ist nur deine Schuld!“


    Kendrick verzog das Gesicht. Er hatte genug.


    „Kannst du mir sagen, was dein Problem mit mir ist, Mann?“, fragte er.


    Naten sah ihn böse an und konfrontierte ihn.


    „Unser Leben war perfekt, bevor ihr aufgetaucht seid!“, sagte er.


    „Ich habe euer kostbares Königreich nicht ruinier!“, herrschte Kendrick ihn an.


    „Doch es scheint, als hättest du jeden Ort zerstört, an dem du gewesen bist“, entgegnete Naten.


    „Dir mangelt es an Respekt“, antwortete Kendrick, „und Gastfreundschaft. Zwei heilige Tugenden. So wenig ich dich auch leiden kann, hätte ich dich als Fremden in meiner Heimat willkommen geheißen. Ich hätte sogar für dich gekämpft!“


    Naten schnaubte.


    „Dann sind wir grundverschieden“, antwortete er. „Denn ich würde nicht für dich kämpfen, und wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich euch nie in…“


    Plötzlich wurden sie von einem Schrei unterbrochen, der Kendrick die Nackenhaare zu Berge stehen ließ.


    Dann brach Chaos aus.


    Bevor Kendrick begriff, was geschah, hörte er den Schmerzensschrei eines Mannes, und sah aus dem Augenwinkel, wie etwas Dunkles und Haariges aus dem Baum fiel und an dessen Hals sprang.


    Kendrick fuhr herum, als er eine Bewegung über sich spürte.


    „Baumklammerer!“, schrie ein Mann.


    Kendrick blickte auf und bemerkte erschrocken, dass die dicken Äste des Baumes voller leuchtend gelber Augen waren. Eine Gruppe kleiner Monster mit schwarzem Fell, langen Krallen und scharfen Zähnen, die aussahen wie Faultiere, ließ sich aus dem Geäst fallen und sprang die Männer an. Ihre fast einen halben Meter langen Krallen glänzten so scharf wie Schwerter - und sie holten damit aus, als wären es Macheten.


    Kendrick griff nach seinem Schwert, doch es war zu spät. Bevor er reagieren konnte, sprang ein Baumklammerer auf ihn und hieb mit seinen Krallen nach seinem Gesicht. Er riss die Hände hoch, doch er konnte nichts tun, um ihn aufzuhalten.


    


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL ELF


    


    


    Boku hing an dem Kreuz, an das die Empire-Krieger ihn vor einigen Tagen genagelt hatten. Er war der letzte, der nach dem großen Schlachten vor ein paar Tagen noch am Leben war, und auch wenn er sich den Tod wünschte, schien dieser ihn nicht willkommen heißen zu wollen.


    Er spürte den Schmerz nicht mehr - der hatte schon vor einer ganzen Weile aufgehört. Er spürte nicht mehr das Brennen, das durch seine Hände die Arme hinauf schoss, und er spürte auch den Durst nicht mehr, oder das Brennen der Sonne auf seiner Haut. All das war vorbei, der Tod war nahe.


    Alles, was er jetzt noch spürte, war seine tiefe Trauer. Die Trauer um seine Leute, die alle an seiner Seite beim Angriff auf Volusia gestorben waren – alle waren sie vor seinen Augen abgeschlachtet worden. Er sehnte sich danach, sie wiederzusehen, und verfluchte die Götter dafür, dass sie ihn am Leben gelassen hatten.


    Doch jetzt war Boku selbst zum Fluchen zu erschöpft. Ihm blieb nur noch, auf den Tod zu warten. Er betete zu den Göttern, ihn sterben zu lassen – und doch aus irgendeinem Grund verweigerten sie ihm diese Gnade. Tagelang hatte das Empire ihn gefoltert, bevor man ihn schließlich ans Kreuz genagelt hatte – doch so sehr er sich auch danach sehnte, der Tod kam nicht. Er verlor immer wieder das Bewusstsein, sah seine Vorväter in einer Wolke des Lichts und erwartete, jeden Augenblick von ihnen in die Arme geschlossen zu werden, doch sein Wunsch wurde nicht erfüllt.


    Boku öffnete die Augen – er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war – und erkannte, dass er immer noch am Leben war, gefangen in einer grausamen Realität. Sein Körper war taub, er spürte seine Hände und Füße nicht mehr und wenn er sich umsah, sah er überall um sich herum die Leichen der Menschen, die er einst geliebt hatte. Wann würde diese Hölle enden? fragte er sich. Für einen schnellen, gnädigen Tod hätte er alles gegeben.


    „Nehmt ihn ab!“, hörte er die Stimme eines Zuchtmeisters, und einen Augenblick lang fragte sich Boku, ob seine Gebete beantwortet worden waren.


    Boku spürte Bewegung, als das Kreuz gesenkt wurde, fühlte, wie sein Körper in der Horizontalen war, und dann, wie er auf den Schultern mehrerer Wachen getragen wurde. Unsanft ließen sie ihn zu Boden fallen, und ein stechender Schmerz schoss durch seinen Rücken. Es überraschte ihn – er hatte nicht gedacht, dass er noch Schmerzen empfinden konnte.


    Boku blinzelte ins gleißende Sonnenlicht, bis plötzlich ein Schatten auf sein Gesicht fiel. Er erkannte das Gesicht des grausamen Zuchtmeisters, der mit seinen langen Fangzähnen und spitzen Hörnern missbilligend auf ihn herabblickte.


    Der Zuchtmeister griff nach einer Kanne und goss eine Kanne kalten Wassers in sein Gesicht.


    Boku hatte das Gefühl zu ertrinken. Wasser drang in seine Nase ein, seinen Mund und er keuchte und hustete, während die Wachen um ihn herum grausam lachten.


    Er leckte das Wasser, versuchte zu trinken, doch es war nichts mehr übrig, was die Folter nur noch grausamer machte.


    Boku blinzelte und blickte zum Gesicht des Zuchtmeisters auf. Er fragte sich, was er von ihm wollte, und warum sie ihn am Leben ließen. Warum gab er ihm Wasser? Sicher um die Folter zu verlängern.


    „Wo sind deine Freunde?“, fragte der Zuchtmeister und beugte sich über ihn. Sein faulig riechender Atem schlug Boku ins Gesicht.


    Boku blinzelte verwirrt.


    „Welche Freunde?“ wollte er fragen, doch sein Hals war zu ausgetrocknet, um die Worte herauszubringen.


    „Die von der anderen Seite des Meeres“, ergänzte der Mann. „Die von der weißen Rasse, die ihr in euer Dorf aufgenommen habt. Die, die geflohen sind. Wo sind sie hingegangen?“


    Boku blinzelte. Sein Kopf dröhnte, als er nach so vielen Tagen des Schweigens und der Schmerzen versuchte, zu verstehen was der Mann von ihm wollte. Langsam fiel es ihm wieder ein. Vor dem Massaker… Diese Frau… Wie war nochmal ihr Name?... Gwendolyn. Ja. Ihre Leute…


    Langsam fiel ihm alles wieder ein. Sie waren vor der Schlacht geflohen. Sie waren in die Große Wüste aufgebrochen, um den Zweiten Ring zu finden… und Unterstützung für ihre Armee. Wahrscheinlich hatte die Wüste sie verschlungen.


    Boku blickte zum grimmigen Gesicht des Zuchtmeisters auf und wusste jetzt, was er wollte, warum sie ihn am Leben gelassen und gefoltert hatten. Es war nicht genug, ihn und all seine Leute zu töten. Sie wollten auch Gwendolyn und ihre Leute töten.


    Bokus Entschlossenheit erwachte. Wenn er schon nicht seine eigenen Leute hatte retten können, so wollte er zumindest Gwendolyn retten.


    „Sie ist zurück aufs Meer gegangen“, log er.


    Der Zuchtmeister grinste, nahm einen langen Dolch mit einer gebogenen Spitze und rammte ihn zwischen Bokus Rippen.


    Boku schrie, als er ihn tiefer hineinstieß und begann, ihn zu drehen. Er spürte, wie seine Organe zerrissen wurden.


    „Du bist kein sonderlich guter Lügner“, sagte der Zuchtmeister. „Wir haben ihre Schiffe gefunden. Sie sind verbrannt. Wie sollten sie zurück aufs Meer gegangen sein?“


    Boku schrie. Blut rann aus seinem Mund, doch er weigerte sich, zu sprechen.


    „Ich frage dich noch einmal“, sagte der Zuchtmeister. „Wo ist sie hingegangen? Wo verstecken sie sich? Ihre Leute sind nicht unter den Toten, und wir haben dein Dorf bereits durchsucht – und die Höhlen. Sie waren nirgends zu finden. Sag mir wo sie sind, und ich schenke dir einen schnellen Tod.“


    Boku hatte unvorstellbare Schmerzen, doch er biss die Zähne zusammen und schüttelte den Kopf. Tränen schossen ihm aus den Augen, doch er weigerte sich, Gwendolyn zu verraten. Mit unglaublichem Willen gelang es ihm, zu spucken. Mit großer Genugtuung sah er, wie das Blut aus seinem Mund in die Augen des Zuchtmeisters spritzte.


    Der Zuchtmeister starrte ihn brodelnd vor Zorn an, zog die Waffe aus seiner Brust und rammte sie wieder hinein. Boku verspürte schreckliche Schmerzen, als der Mann sie mit aller Kraft hineinbohrte und dabei immer wieder drehte. Er spürte, wie seine Rippen zersplitterten, ein Schmerz, den selbst er nicht ertragen konnte. Er hätte alles dafür getan, damit der Schmerz ein Ende nahm. Alles.


    „Ich flehe dich an!“, bettelte Boku.


    „Dann sag es mir!“, beharrte der Zuchtmeister.


    „Die Wüste!“, hörte Boku sich selbst schreien. „Die Große Wüste. Ich schwöre es! Ich schwöre es!“


    Boku weinte. Er schämte sich für seinen Verrat. Er hatte sie beschützen wollen, doch der Schmerz war zu groß gewesen und hatte die Kontrolle über seinen Verstand übernommen.


    Schließlich hörte der Krieger auf und grinste ihn an.


    „Ich glaube dir“, sagte er. „Auch wenn es dich nicht retten wird.“


    Mehrere Empire-Kriege traten mit gezogenen Dolchen vor, und Boku spürte, wie er von unzähligen Klingen durchbohrt wurde und Schmerz durch jede Faser seines Körpers zuckte.


    Endlich konnte er loslassen. Endlich kam der süße Tod zu ihm. Doch bevor er die Welt verließ und sich in die Arme seiner Vorfahren begab, galt sein letzter Gedanke Gwendolyn.


    Es tut mir Leid. Ich habe dich verraten. Ich habe dich verraten.


    


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL ZWÖLF


    


    Erec stand am Heck seines Schiffs am Ende seiner Flotte als sie weiter flussaufwärts segelten, und hielt nach irgendeinem Zeichen der Empire-Flotte hinter ihnen Ausschau.


    Am Horizont konnte er immer noch die Rauchwolken der brennenden Blockade sehen, die sie geschaffen hatten.


    Nachdem die Schiffe an dieser Engstelle so ineinander verkeilt waren und Anbetracht des Feuers war sich Erec sicher, dass das Empire nicht so schnell durchbrechen würde. Erec war sich sicher, dass sie, wenn das Feuer erst einmal gelöscht war, die Trümmer mit Enterhaken und Seilen beiseiteschaffen mussten. Das würde ein langsamer und anstrengender Prozess sein, der Erec und seiner Flotte den Vorsprung schenken würde, den sie so dringend brauchten.


    Erec drehte sich um und blickte flussaufwärts, wo er seine Schiffe sah, die vor ihm her segelten und war erleichtert, dass er den Schluss bildete – wenn das Empire sie einholte, würde er der erste sein, der seine Leute verteidigte.


    „Du musst dich nicht mehr Sorgen“, hörte er eine sanfte Stimme sagen.


    Erec spürte eine Hand auf seinem Arm, und als er herumfuhr sah er Alistair, die ihn liebevoll anlächelte.


    „Unsere Schiffe sind schneller als ihre“, sagte sie, „und wir haben den ganzen Tag lang keine Spur von ihnen gesehen. Solange wir weitersegeln, können sie uns nicht einholen.“


    Erec lächelte und küsste sie. Ihre Anwesenheit wirkte wie immer beruhigend auf ihn.


    „Es gibt immer etwas, worum sich ein Anführer Sorgen machen muss“, antwortete er. „Wenn es nicht das ist, was hinter uns liegt, dann ist es das, was vor uns lauert.“


    „Natürlich“, antwortete sie. „Sicherheit ist nur eine Illusion. Als wir dieses Schiff betreten und die Südlichen Inseln verlassen haben, haben wir jede Sicherheit hinter uns gelassen. Doch das ist der Zweck dieser Schiffe, oder nicht? Das macht uns zu dem, was wir sind.“


    Ihre Weisheit beeindruckte Erec genauso wie ihr Mut und er wusste, dass königliches Blut durch ihre Adern floss. Als er sie ansah, bemerkte er, wie ihre schönen blauen Augen glitzerten und er spürte, dass etwas an ihr anders war, doch er war sich nicht sicher was es war. Er hatte das Gefühl, dass sie etwas vor ihm verbarg.


    Sie sah ihn fragend an.


    „Was ist?“, fragte sie schließlich.


    Er zögerte.


    „In den letzten Tagen warst du… anders“, sagte er. „Ich kann nicht sagen was es ist, doch ich habe das Gefühl, dass du mir vielleicht etwas verheimlichst.“


    Alistair errötete und als sie den Blick abwandte, war er sich sicher.


    „Es ist… nichts“, sagte sie. „Ich bin nur abgelenkt vom Zusammentreffen mit meinem Bruder und seiner Abreise. Ich mache mir Sorgen um ihn und um Guwayne. Und ich mochte unsere Leute wiedersehen.“


    Erec nickte und verstand, was sie meinte – auch wenn er nicht überzeugt war, dass es alles war.


    „Erec!“, hörte er plötzlich, und als er sich umdrehte, sah er Strom, der ihn aufgeregt zum Bug des Schiffes winkte.


    Unruhe brach aus, als plötzlich mehrere seiner Männer zum Bug drängten und Erec rannte gefolgt von Alistair zu Strom hinüber.


    Erec drängte sich an den Männern vorbei zu seinem Bruder, der ihm ein Fernrohr rechte und flussaufwärts deutete.


    „Dort!“, sagte er. „Der kleine Punkt auf der rechten Seite.“


    Erec blickte durch das Fernrohr und langsam sah er es. Der kleine Punkt schien ein Dorf zu sein, das am Rand des Flusses lag.


    „Das ist das erste Dorf, das wir sehen, seitdem wir auf dem Fluss fahren“, sagte Strom. „Sie könnten uns feindlich gesinnt sein.“


    Erec sah weiter durch das Fernrohr während das Schiff vom Wind weiter flussaufwärts getrieben wurde.


    Es war ein idyllisches Dorf, das aus mehreren einstöckigen Lehmhäusern bestand. Rauch stieg aus den Kaminen, Kinder und Hunde rannten am Ufer herum und Erec konnte ein paar Frauen sehen, die beisammen standen und sich unterhielten und Männer, die fischten oder der Arbeit in den Gärten nachgingen.


    Ihre dunkle Haut und kleine Statur ließ ihn darauf schließen, dass sie nicht der Rasse des Empire angehörten; sie schienen friedlich zu sein, vielleicht ein Volk, das vom Empire unterworfen worden war.


    Und in der Tat, als sie näher kamen, war er überrascht zu sehen, dass es Menschen waren – und bei näherem Hinsehen konnte er Wachen sehen, Zuchtmeister vielleicht, die mit Peitschen an strategischen Punkten des Dorfes standen. Er sah wie eine Frau aufschrie, als einer von ihnen seine Peitsche auf ihren Rücken hinuntersausen ließ und sie stürzte und dabei ihr Kind fallen ließ.


    Erec kochte vor Empörung. Er nah schnell Bestand auf und zählte an die hundert Zuchtmeister im Dorf, die ein paar hundert Dorfbewohner drangsalierten.


    Er senkte das Fernrohr und drückte es entschlossen Strom wieder in die Hand.


    „Bereitet eure Bogen vor!“, rief er seinen Männern zu. „Wir segeln auf einen Kampf zu!“


    Seine Männer jubelten, hoch erfreut, endlich wieder etwas tun zu können, und nahmen ihre Positionen an der Reling und in den Masten ein, die Pfeile im Anschlag.


    „Das geht uns nichts an, Mylord“, sagte einer seiner Kommandanten, der neben ihn getreten war.


    „Unser Kampf wartet in der Ferne, hinter dem Horizont auf uns. Sollten wir nicht lieber weiterfahren und das Dorf in Ruhe lassen?“


    Erec stemmte seine Hände in die Hüften und schüttelte den Kopf.


    „Wenn wir einfach weitersegeln würden, würden wir unsere Augen vor dieser Ungerechtigkeit verschließen. Das widerspricht allem, was wir repräsentieren.“


    „Doch es gibt überall Ungerechtigkeiten, Mylord“, gab der Kommandant zurück. „Solle wir etwa für alle die Retter spielen?“


    Erec blieb standhaft.


    „Was auch immer unsere Aufmerksamkeit auf sich zieht – es geschieht aus gutem Grund“, antwortete er. „Wenn das Schicksal uns ein Unrecht zeigt, und wir nicht versuchen, es zu korrigieren, was sind wir dann noch?“


    Erec wandte sich seinen Männern zu.


    „Zeigt euch nicht, bis ich den Befehl dazu gebe“, rief er.


    Schnell gingen seine Männer in die Knie und versteckten sich hinter der Reling, bereit für die Auseinandersetzung die folgen würde.


    Als sich die Schiffe dem Dorf näherten, übernahm Erecs Schiff die Führung und bald wurden sie von den Dorfbewohnern gesehen. Sie hielten inne und starrten ihnen überrascht entgegen.


    Auch die Empire-Krieger und Zuchtmeister wurden aufmerksam und betrachteten neugierig Erecs Flotte. Offensichtlich hatten sie noch nie Schiffe wie diese gesehen, und wussten nicht, was sie erwarten sollten. Vielleicht nahmen sie an, dass es Schiffe des Empire waren?


    Erec wusste, dass er nur wenig Zeit hatte, um den Vorteil der Überraschung zu nutzen, bis die Empire-Krieger bemerkten, dass sie angegriffen wurden – und er war fest entschlossen, sie zu nutzen.


    „Bogenschützen!“, rief er. „Gebt diesen Männern eine Kostprobe vom Können der Krieger von den Südlichen Inseln!“


    Jubelnd erhoben sich Erecs Männer aus der Deckung, zielten, und schickten eine Salve von Pfeilen in Richtung des Ufers los.


    Die Empire-Krieger wandten sich um und wollten fliehen, doch sie waren nicht schnell genug. Der Himmel wurde von hunderten von Pfeilen verdunkelt die einen Zuchtmeister nach dem anderen durchbohrten.


    Sie schrien auf, ließen ihre Peitschen und Schwerter fallen, und fielen tot zu Boden, während verängstigte Frauen und Kinder kreischend die Flucht ergriffen.


    „Anker!“, rief Erec.


    Fast gleichzeitig warfen die Schiffe ihre Anker und die Männer folgten Erecs Beispiel, als er über die Reling sprang und drei Meter weiter unten im Wasser landete, das ihm bis zu den Knien reichte. Sofort zogen sie ihre Schwerter und stürmten das Ufer hinauf.


    Erec führte seine Männer ins Dorf hinein, dicht gefolgt von Strom, als Dutzende von Empire-Kriegern auf sie zugestürmt kamen, Schwerter und Schilde bereit für den Kampf.


    Das erste Schwert sauste direkt auf Erecs Kopf herunter, doch er wehrte den Hieb mit seinem Schwert ab, schwang seinerseits sein Schwert und schlitzte dem Angreifer den Bauch auf. Zur gleichen Zeit wurde er von der Seite angegriffen und er wirbelte herum und rammte dem Krieger sein Schwert in die Brust bevor dieser auch nur zum Hieb ansetzten konnte. Er versetzte dem nächsten einen mächtigen Kopfstoß, der diesem die Nase brach, schlug einem anderen mit dem Schild den Schädel ein und schlitzte einem weiteren die Kehle auf.


    Wie ein Wirbelwind schlug sich Erec seinen Weg durch hunderte von Empire-Kriegern. Seine Männer und Strom, der seine Seite nie verließ, kämpften wie besessen und töteten einen Empire-Krieger nach dem anderen. Schreie erklangen in der kühlen Luft des Morgens und Erec verlor etliche Männer, als plötzlich immer mehr feindliche Krieger aus dem Nirgendwo auftauchten.


    Doch Erec war so voller Empörung darüber, wie diese grausamen Zuchtmeister die wehrlosen Frauen und Kinder behandelt hatte, und war wild entschlossen, dem ein Ende zu setzen und dieses Dorf zu befreien, was immer auch der Preis dafür war.


    Er war so erpicht darauf gewesen, seine Aggression, die sich auf der langen Seereise aufgestaut hatte, auf das Empire loszulassen, Mann gegen Mann, Schwert gegen Schwert auf festem Boden. Es fühlte sich so gut an, wieder das Schwert zu schwingen.


    Das Krachen einer Peitsche erklang, als ein Zuchtmeister sich von hinten an sie heranpirschte und mit seiner langen Peitsche nach ihnen schlug. Er überraschte Erec und Strom und schlug Erec das Schwert aus der Hand. Doch dieser reagierte schnell. Er wirbelte herum und warf seinen Schild; er flog rotierende durch die Luft und traf den Krieger am Hals. Ein anderer Krieger hieb mit dem Schwert nach Erecs Gesicht, doch Strom wehrte den Schlaf für seinen nun unbewaffneten Bruder ab. Dann erstach er den Mann.


    Erec stürmte vor und hob sein Schwert aus dem flachen Wasser des Ufers auf, wirbelte herum und rammte es einem anderen Krieger in die Brust.


    Der Kampf ging weiter, ein dichtes Gedränge entschlossener Krieger auf beiden Seiten. Das Wasser wurde vom Blut rot gefärbt und es fielen Männer sowohl auf Seiten des Empire als auch auf Erecs Seite, doch endlich lichtete sich das Getümmel. Das Klirren der Schwerter verstummte und das Krachen der Schilde erstarb genauso wie die Schreie der Männer. Bald war nur noch das leise Plätschern des Flusses zu hören.


    Schwer atmend und verschwitzt sah Erec sich um und betrachtete das Schlachtfeld, und langsam begann er innerlich zu jubeln, als er sich umsah und seine Männer siegreich über hunderten von toten Empire-Kriegern stehen sah. Sie sahen ihn stolz an, diese großen Krieger von den Südlichen Inseln, und er hätte nicht stolzer sein können.


    Langsam, wie Kaninchen, die aus ihren Löchern kriechen, kamen die Dorfbewohner aus ihren Häusern und konnten nicht fassen, was sie sahen. Sie schienen kaum fähig zu begreifen, dass all die Zuchtmeister, die Männer, die sie so unterdrückt und misshandelt hatten, tot waren.


    Erec ging durch die Reihen der Dorfbewohner und zerschlug mit seinem Schwert ihre Fesseln – und seine Männer folgten seinem Beispiel.


    Er sah, wie sich die Augen der Dorfbewohner mit Tränen füllten als sie befreit auf die Knie fielen.


    Mit tiefer Zuneigung im Herzen blickte er auf einen Mann herab, der vor ihm auf die Knie fiel, sich an seinem Bein festklammerte und weinte.


    „Danke!“, wimmerte er. „Danke!“


    


    


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL DREIZEHN


    


    Darius wurde unsanft geweckt, als die Kutsche plötzlich anhielt. Er hatte kaum Zeit zu begreifen, was geschah, als die Schlüssel im Schloss klirrten und die eiserne Tür aufgeschoben wurde. Er wurde grob von mehreren Händen ins gleißende Tageslicht gezerrt.


    Er fiel hart zu Boden und als er sich gefangen hatte, hob er die Hände vor seine Augen, um sie vor dem grellen Licht zu schützen. Seine Hände und Füße waren gefesselt, und selbst wenn er gewollt hätte, hätte er sich nicht wehren können. Der Zuchtmeister wusste das, doch er drückte dennoch seinen Stiefel auf Darius Hals und genoss offensichtlich den Schmerz, den er verursachte. Darius konnte kaum atmen und spürte, wie sein Hals zugedrückt wurde.


    Wieder wurde er von groben Händen gepackt und auf die Beine gerissen. Er schloss die Augen, denn jeder Muskel in seinem Körper schmerzte, er fühlte sich so steif und wund, dass jede Bewegung wehtat.


    „Beweg dich, Sklave!“, schrie ein Zuchtmeister, und Darius wurde grob vorgestoßen, als er begann durch die Straßen zu stolpern.


    Langsam öffnete er seine Augen und versuchte, sich zu orientieren. Zumindest war er nicht mehr in der Kutsche, das hätte er nicht mehr viel länger ertragen können.


    Darius hörte Geschrei um sich herum und begriff, dass er in einer dicht bevölkerten Stadt war. Überall eilten Menschen umher, Sklaven wie er, die mit Ketten an Händen und Füssen gefesselt waren, und von Zuchtmeistern durch die Straßen getrieben wurden. Er wurde mit einem langen Zug von Sklaven, Dutzenden von ihnen, durch einen hohen steinernen Torbogen in einen Tunnel geführt und schließlich zu etwas, das aussah wie Trainings-Baracken.


    Darius hörte donnerndes Getöse, und als er aufblickte, sah er eine Arena die mindestens doppelt so groß war wie die in Volusia. Es war das prachtvollste und furchteinflößendste Gebäude, das er je gesehen hatte. Und dann begriff er, wo er war:


    Er war in der Hauptstadt des Empire angekommen.


    Doch Darius hatte kaum Zeit, darüber nachzudenken, als er eine Keule auf seinem Rücken spürte.


    „Beweg dich Sklave!“, schrie der Mann.


    Darius stolperte mit der Gruppe in den dunklen Tunnel hinein und als er die Balance verlor und nach vorn stolperte, bekam er einen Ellbogen ins Gesicht.


    „Wag dich nicht, mich anzurempeln, Jung!“, zischte ein anderer Sklave in der Dunkelheit.


    Darius, wütend darüber, dass ein anderer Sklave in derart angriff, für etwas, das offensichtlich ein Versehen war, reagierte. Er stieß den Sklaven zurück und ließ ihn gegen die Steinmauer des Tunnels stolpern. In ihm hatte sich so viel Aggression und Wut aufgestaut, dass er sie an jemandem auslassen musste.


    Der Sklave wollte sich auf Darius stürzen, doch genau in diesem Augenblick wurde eine weitere Gruppe von Sklaven hineingeführt, und es wurde so finster, dass der Junge einen anderen Sklaven umriss, den er für Darius gehalten hatte.


    Darius hörte die Jungen schreien als sich die beiden Fremden auf dem Boden wälzten. So ging es ein paar Sekunden lang weiter, bis Zuchtmeister mit Keulen erschienen und auf beide einschlugen.


    Darius ging mit den anderen weiter, und einen Augenblick später trat er wieder ins Freie. Er fand sich in einem staubigen Innenhof wieder, der von länglichen Steingebäuden umgeben war, den Baracken, deren Wände von Bögen gesäumt wurden. Hunderte von Sklaven standen hier in Reih und Glied, zumeist Jungen seines Alters, die mit langen Ketten aneinander gefesselt waren. Darius spürte eine grobe Hand an seinem Handgelenk und als er sich umsah, sah er, dass ein Zuchtmeister seine Fessel mit der eines anderen Jungen verband.


    Darius schlurfte weiter in den Hof hinein, bis schließlich die Jungen vor ihm stehenblieben.


    In der angespannten Stille stand er da und sah sich genauso ratlos wie die anderen um. Was wohl als nächstes auf sie zukam?


    Ein Dutzend Empire-Krieger kam aus einem der Bögen und marschierte auf den stillen Hof, angeführt von einem riesigen Krieger. Er ging vor den Reihen der Jungen auf und ab und musterte einen nach dem anderen.


    Schließlich räusperte er sich.


    „Ihr alle hier seid zu mir gebracht worden, weil ihr die Besten der Besten seid“, rief er mit dunkler Stimme. „Ihr kommt alle aus Dörfern oder Städten aus allen Hörnern und Spitzen des Empire. Jeden Tag werden hunderte von euch zu mir gebracht, doch nur die besten dürfen im Kolosseum kämpfen.“


    Die Jungen starrten ihn gebannt an.


    „Ihr mögt die Besten sein, wo ihr herkommt“, fuhr er fort, „doch hier bedeutet das nichts. Das hier ist die größte Arena in der größten Hauptstadt der Welt. Hier werdet ihr Gegner finden, die eure Fähigkeiten wertlos erscheinen lassen. Die meisten von euch werden Sterben wie die Hunde.“


    Der Zuchtmeister ging weiter auf und ab, und dann, ohne Warnung, zog er sein Schwert und rammte es einem der Jungen ins Herz.


    Der Junge schrie auf, und fiel tot zu Boden, wobei er an den Ketten der anderen zerrte.


    Die anderen Jungen keuchten und auch Darius war starr vor Schreck.


    „Dieser Junge war schwach“, erklärte der Zuchtmeister. „Ich konnte es in seinen Augen sehen. Er stand nicht aufrecht genug“


    Darius wurde übel, als der Zuchtmeister weiter die Reihen der Jungen abschritt. Er wollte ihn packen und töten – doch er war angekettet und unbewaffnet.


    Einen Augenblick später ließ der Zuchtmeister seine Hand mit einem Dolch vorschießen und schlitzte einem Jungen den Hals auf.


    „Dieser Junge war zu zart“, stellte er fest, und ging weiter.


    Darius Herz pochte, als der Zuchtmeiste näher kam. Ein paar Jungen vor Darius holte er aus, und schlug einem Jungen den Kopf ab.


    Darius sah zu, wie der Kopf über den Boden rollte und blickte schockiert zu dem Mann auf, der das Töten zu genießen schien.


    „Diesen Jungen“, sagte der Zuchtmeister und grinste Darius an, „habe ich nur zum Spaß getötet.“


    Darius wurde rot. Er kochte vor Wut und fühlte sich hilflos.


    Der Zuchtmeister wandte sich den anderen zu und polterte:


    „Ihr bedeutet mir nichts“, sagte er. „Euch zu töten, ist eines meiner größten Vergnügen. Morgen um diese Zeit kommen andere nach. Ihr seid jetzt absolut wertlos.“


    Gefolgt von seiner Entourage ging der Zuchtmeister weiter die Reihe hinunter und tötete dabei beinahe jeden zweiten Jungen. Die gefesselten Jungen waren wehrlos. Als einer sich in Panik umdrehte, und davonlaufen wollte, rammte ihm der Zuchtmeister einen Dolch in den Rücken.


    Als er zu Darius kam, zwang er sich aufrecht zu stehen und ihn starr anzublicken. Er war so voller Wut, dass ihm alles egal war. Er streckte sein Kinn heraus und stand trotz seiner Verletzungen so aufrecht wie möglich und sah ihn trotzig an. Wenn er ihn töten wollte, dann sollte es so sein; zumindest würde er stolz sterben, nicht wimmernd und buckelnd wie die anderen.


    Der Zuchtmeister blieb vor ihm stehen und betrachtete ihn aufmerksam.


    „Du bist nicht so groß wie die anderen“, stellte er fest. „Und auch nicht so muskulös. Ich glaube, ich komme gut ohne dich aus.“


    Er hob sein Schwert, stürzte sich auf Darius, und zielte dabei auf sein Herz.


    Darius reagierte instinktiv. Er war bereit gewesen, hier zu stehen und zu sterben – er hätte den Tod sogar begrüßt – doch etwas in ihm übernahm die Kontrolle, ein Reflex oder Instinkt, der ihn nicht sterben lassen wollte.


    Darius trat einen Schritt beiseite, hob seine Handgelenke mit den Fesseln und nutzte seine Ketten, um die Klinge aufzuhalten. Er wickelte sie ein, riss heftig daran, und zog den Zuchtmeister auf sich zu. Er holte aus und trat dem Zuchtmeister in den Magen, der keuchend und ohne sein Schwert zurück stolperte.


    Darius sah ihn böse an und warf ihm das Schwert vor die Füße.


    „Da musst du schon mit etwas besserem kommen“, sagte Darius und genoss den Augenblick.


    Der Zuchtmeister starrte ihn irritiert an und fuhr wütend herum. Er nahm das Schwert des Kriegers neben ihm und stürzte sich erneut auf Darius.


    „Ich werde dich in Stücke hacken und dich an die Hunde verfüttern.“


    Eine Stimme ließ ihn plötzlich innehalten.


    „Nein, das wirst du nicht“, sagte sie.


    Darius erschrak, als sich ein langer Stab zwischen ihn und den Zuchtmeister senkte, und ihn zurückhielt.


    Der Zuchtmeister verzog das Gesicht und drehte sich um. Darius erschrak, als er die Quelle der Stimme sah: es war ein Mann – ein Mensch. Er war etwa genauso groß und von ähnlichem Körperbau wie Darius, vielleicht um die Vierzig. Der Mann hatte dieselbe hellbraune Haut wie er und trug eine einfache braune Kutte mit Kapuze und war abgesehen von seinem Stab unbewaffnet.


    Was noch erstaunlicher war, war die Tatsache, dass er den Krieger aufhielt. Darius hatte keine Ahnung, was ein offensichtlich freier Mensch hier tat.


    Der Mann sah den Zuchtmeister furchtlos und ruhig aus einem stolzen Gesicht mit dem edlen Blick eines Kriegers an. Die abgeschnittenen Ärmel seiner Kutte entblößten drahtige, muskulöse Arme, wie die von Darius, und eine stolze Haltung. Er trug Sandalen, die bis zu seinen Knien reichten.


    „Du wirst diesen Jungen in Ruhe lassen“, befahl der Mann mit leiser Stimme.


    Der Zuchtmeister knurrte.


    „Nimm den Stab weg“, antwortete er, „oder ich töte dich gleich mit.“


    Der Zuchtmeister hob sein Schwert und wollte den Stab entzwei schlagen.


    Doch der Mann bewegte sich schneller als jeder Krieger, den Darius in seinem Leben gesehen hatte; so schnell, dass es ihm gelang, den Stab wegzuziehen und in einer kreisförmigen Bewegung so hart auf die Handgelenke des Zuchtmeisters zu schlagen, dass dieser das Schwert fallen ließ. Es fiel klappernd zu Boden und der Mann hielt den Stab an den Hals des erschrockenen Zuchtmeisters.


    „Ich habe gesagt, dass dieser Junge leben wird“, wiederholte der Mann fest.


    Der Zuchtmeister verzog das Gesicht.


    „Du magst sie trainieren“, sagte er, „doch ich bin es, der entscheidet, wer lebt und wer stirbt. Vielleicht kannst du mich überwinden, doch sieh dich um – hier sind Dutzende meiner Männer, alle mit feinsten Waffen und Rüstungen. Willst du versuchen, sie alle mit deinem Stock aufzuhalten?“


    Zu Darius Überraschung lächelte der Mann und senkte seinen Stab.


    „Lass uns einen Handel schließen“, sagte er. „Wenn ein Dutzend deiner Krieger mich entwaffnen kann, gehört der Junge dir. Wenn es mir jedoch gelingt, sie alle zu entwaffnen, werde ich ihn trainieren.“


    Der Zuchtmeister grinste ihn an.


    „Sie werden mehr tun, als dich zu entwaffnen“, sagte er. „Sie werden dich töten, Und ich werde es genießen, dich sterben zu sehen.“


    Der Zuchtmeister nickte seinen Männern zu, und mit einem Schrei hoben sie ihre Schwerter und stürzten sich auf den Mann.


    Darius sah gebannt zu. Sein Herz pochte. Er wollte, dass dieser Mann lebte, der mit seinem Stab herumwirbelte, als die Männer sich von allen Seiten auf ihn stürzten.


    Schnell wie der Blitz schlug er einem Angreifer nach dem anderen das Schwert aus der Hand. Darius hatte noch nie zuvor jemanden gesehen, der sich so schnell bewegte. Es war schön anzusehen, wie er herumwirbelte, sich duckte und abrollte, und seinen Stab als Waffe benutzte. Er wehrte den Schlag eines Kriegers ab, stieß einem anderen in den Bauch und entwaffnete ihn dabei. Er fuhr herum und schlug einem weiteren den Stab gegen die Schläfe; dem nächsten rammte er das Ende ins Gesicht und brach ihm dabei die Nase, während er das andere Ende hochriss, und ihm das Schwert aus der Hand schlug. Den nächsten riss er damit einfach von den Füssen.


    Als weitere Krieger auf ihn zustürmten und nach ihm schlugen, sprang er hoch in die Luft, wich einem Schwerthieb aus und ließ den Stab auf den Nacken des Mannes hinuntersausen.


    So kämpfte er immer weiter, wirbelte im Kreis und hieb und stieß und duckte sich, wie ein Wirbelwind, und entwaffnete einen Mann nach dem anderen.


    Als er auch den letzten niedergeschlagen hatte, trat er vor und hielt die Spitze seines Stabs an den Hals des Mannes. Langsam betrachtete er das Schlachtfeld, wo ein Dutzend Krieger entwaffnet auf dem Rücken lagen oder sich stöhnend aufrappelten. Dann sah er lächelnd den Zuchtmeister an und sagte.


    „Ich glaube, der Junge gehört mir.“


    Der Zuchtmeister drehte sich auf dem Absatz um und stürmte davon, und der Mann sah Darius an. Er war der edelste und geschickteste Krieger, den Darius je gesehen hatte, und er erwiderte ehrfürchtig seinen Blick. Dies war das erste Mal, dass ein Mann sein Leben für ihn riskiert hatte, und er wusste nicht, was er sagen sollte.


    Er hatte auch keine Zeit, etwas zu sagen, denn der mysteriöse Mann wandte sich abrupt um und verschwand. Darius blieb ratlos zurück. Wer war dieser Mann? Und warum riskierte er sein Leben für ihn?


    


    


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL VIERZEHN


    


    Thor hielt sich an Lycoples Hals fest und ergriff die rauen Schuppen, während sie durch die Luft segelten. Es war ein erhebendes Gefühl, wieder auf dem Rücken eines Drachen zu sitzen.


    Sie rasten durch die Wolken der Herde von Gargoyles hinterher, die Guwayne verschleppt hatten. Thor brannte vor Entschlossenheit, seinen Sohn zurückzuholen, der endlich so nah war, und drängte Lycoples dazu, noch schneller zu fliegen.


    „Schneller!“, rief Thor.


    Lycoples flatterte wieder mit den Flügeln und senkte den Kopf; sie war genauso entschlossen, Thors Sohn zu retten.


    Thor war überglücklich auf Mycoples und Ralibars Nachwuchs zu reiten – sie gab ihm das Gefühl, Mycoples zurückzuhaben. Er hatte sie jeden Tag schrecklich vermisst, seitdem sie gestorben war, und auf Lycoples zu reiten stellte das alte Band wieder her.


    Es gab kein erhebenderes Gefühl als das, durch die Luft zu fliegen und Meere, für die Schiffe ganze Monde brauchten, in Tagen zu überqueren. Er fühlte sich wieder unbesiegbar. Er fühlte sich leicht, so schnell wie der Blitz, und hatte das Gefühl, dass sich ihm nichts auf der Welt in den Weg stellen konnte.


    Thorgrin spürte auch eine tiefe Verbindung mit Lycoples, die eine ganz andere Energie hatte als ihre Mutter. Lycoples war viel kleiner, noch jung, etwa halb so groß, wie ein ausgewachsener Drachen, und sie flog mit unbeholfener Leidenschaft. Sie holperte durch die Wolken, hatte noch nicht die volle Kontrolle über ihre Fähigkeiten. Während er auf ihrem Rücken flog, spürte er das neue Leben, das in ihr pulsierte, die Geburt einer neuen Rasse, die er miterleben durfte.


    Thorgrin fiel es leicht, seine Gedanken mit ihr zu teilen, und er wusste, dass sie seinen Drang spürte, Guwayne zu finden. Sie flatterte emsig ohne, dass sein Drängen notwendig gewesen wäre und so schnell sie konnte.


    Sie flogen so schnell, dass er kaum atmen konnte, tauchten durch die Wolken und holten immer weiter auf. Thor klammerte sich mit einer Hand an ihren Schuppen fest und hielt mit der andren das Schwert der Toten. Er spürte, wie es in seiner Hand pulsierte – es dürstete nach Blut.


    Sie kamen der Herde der Gargoyles immer näher und waren kaum mehr hundert Meter entfernt.


    Thorgrin fragte sich, wo sie Guwayne hinbrachten. Wenn er sich anstrengte, konnte er Guwayne in den Krallen einer der Kreaturen an der Spitze der Herde sehen. Brachten sie ihn wirklich in das Land des Blutes? Und wenn dem so war, warum?


    Thor blickte zum Horizont und sah so weit das Auge reichte nur Wasser; kein Land des Blutes. Hatte Ragon sich geirrt? Waren es nur die wirren Worte eines Sterbenden gewesen?


    Thorgrin war überrascht, als sich die Herde der Gargoyles sich teilte. Eine Hälfte flog weiter, die andere kehrte um und flog direkt auf ihn zu.


    Als sie näher kamen, konnte er erkennen, dass sie aussahen wie riesige Fledermäuse mit breiten schleimigen schwarzen Flügeln, langen Krallen und Fangzähnen. Sie hoben ihre schmalen Köpfe und kreischten, als sie auf ihn zuflogen.


    Thor ergriff sein Schwert. Er konnte es nicht erwarten, sie zu vernichten, und auch Lycoples zeigte keine Furcht. Stattdessen flog sie schneller, und Thor, entschlossen, das Unrecht wiedergutzumachen, hob das Schwert der Toten hoch in die Luft. Es war schwer, zehnmal so schwer wie jedes andere Schwert, doch es lag perfekt in seinen Händen. Die schwarze Klinge glänzte in der Sonne, und als die Monster kreischend auf ihn zuflogen, stieß Thor selbst einen Kampfschrei aus. Er würde sie alle vernichten und seinen Sohn zurückholen.


    Als der erste der Gargoyles ihn erreichte und seine Krallen nach Thors Gesicht ausstreckte, hieb Thor ihn in Stücke.


    Ein weiterer griff an, dann noch einer, von allen Seiten, und Thor drehte sich um und hieb in alle Richtungen, wich aus und schlitzte einen nach dem andern aus. Dem einen schlug er die Krallen ab, dem nächsten einen Flügel und duckte sich, als er von einem Dritten an der Schulter gekratzt wurde; dann holte er aus und rammte diesem das Schwert in den Bauch.


    Der Schwarm der Gargoyles stürzte sich auf ihn und Thor stellte sich ihnen furchtlos. Er kämpfte wie besessen, denn er hatte nichts zu verlieren. Das Schwert der Toten kämpfte an seiner Seite – in seiner Hand erwachte es zum Leben. Es zischte und summte und führte ihn, drängte ihn, und ließ ihn schlagen, stoßen und Hiebe abwehren. Es war, als kämpfte er mit einem Freund an seiner Seite. Das Schwert surrte und sang, als es durch die Luft sauste und hinterließ einen Regen aus Blut und toten Gargoyles, die ins Meer stürzten.


    Auch Lycoples beteiligte sich. Sie hieb mit ihren Krallen nach den Gargoyles, die es wagten, sie anzugreifen. Sie war jung, doch wild und furchtlos. Sie hob ihre messerscharfen Krallen und schlitzte einen Gargoyle nach dem anderen auf. Andere ergriff sie einfach beim Kopf und zerquetschte sie, wieder andere warf sie mit Wucht ins Meer. Wieder andere, die ihr zu nahe kamen, biss sie.


    Und schließlich, als eine neue Welle von Gargoyles angriff, warf sie ihren Kopf in den Nacken, kreischte, und spie Feuer. Ihr Feuer war noch nicht so stark wie das ihrer Eltern, doch es war stark genug, großen Schaden anzurichten: Dutzende der verbliebenen Gargoyles, eingehüllt in Flammen, stießen schreckliche Schreie aus, als sie brennend auf das Meer zustürzten.


    Thor war überrascht von Lycoples Macht. Er hatte nicht erwartet, dass sie schon Feuer speien konnte, und die verbliebenen Gargoyles sahen sie mit einem furchtsamen Ausdruck im Gesicht an – Lycoples hatte sich Respekt verschafft. Sie drehten ab und flohen in Richtung Horizont zu ihrer Herde.


    „Schneller, Lycoples. Schneller!“, rief Thor, senkte seinen Kopf und klammerte sich an ihrem Hals fest, als sie noch schneller flog.


    Er musste sie nicht drängen. Sie raste so schnell durch die Luft, dass es Thor den Atem nahm, und als die rote Sonne unterzugehen begann, stürzten sie sich auf die Gargoyles. Diese wagten es nicht, sich umzudrehen und sich ihnen zu stellen, sondern flogen so schnell, wie ihre Flügel sie trugen.


    Als sie näher kamen, konnte Thor Guwayne sehen und sein Herz schlug schneller. Er war schon so nah, dass sich ihm nichts mehr in den Weg stellen konnte. Er würde jede einzelne dieser Kreaturen abschlachten und bald würden sie wieder vereint sein.


    Als Thor zum Horizont blickte, erschrak er. Vor ihm erschien in der Ferne etwas, was wie ein Wasserfall am Himmel aussah. Er erstreckte sich blutrot in alle Richtungen, soweit das Auge reichte. Er schien sich aus dem Himmel ins Meer zu ergießen, so dicht, dass er nicht hindurchsehen konnte, und das Donnern des Wassers wurde umso lauter, je näher er kam. Er begann zu erkennen, dass es ein Wasserfall aus Blut war.


    Thorgrin wusste plötzlich ohne jeden Zweifel, dass das die Grenze war, eine Wand, die die Grenze zu einer anderen Welt war – zum Land des Blutes. Und als er die Gargoyles darauf zufliegen sah, wusste er, dass das ihr Ziel war, und erkannte, dass sie dort in Sicherheit sein würden.


    „SCHNELLER!“, rief er.


    Und es gelang Lycoples, noch schneller zu fliegen und zu ihnen aufzuschließen. Zunächst 50 Meter, dann 30, dann 10… Der Wasserfall ragte vor ihn in die Höhe, und das Donnern war ohrenbetäubend.


    Doch der Vorsprung der Gargoyles war ein wenig zu groß, und plötzlich verschwanden sie im tosenden roten Wasser.


    Thor wappnete sich, bereit ihnen zu folgen, doch plötzlich bäumte Lycoples sich auf, warf den Kopf in den Nacken und weigerte sich, hineinzufliegen. Thor konnte nicht verstehen, was vor sich ging. Es schien, als ob Lycoples Angst hatte.


    Sie flatterte mit den Flügeln, bog ihren Rücken, kreischte, und Thor erkannte, dass sie aus gendeinem Grund nicht durch diese magische Barriere ins Land des Blutes fliegen konnte. Thor wurde Rot, als er erkannte, dass die Gargoyles es die ganze Zeit über gewusst hatten.


    Frustriert kreischte Lycoples immer wieder. Sie wollte hinein, doch es blieb ihr verwehrt.


    Es brach Thor das Herz als er zusehen musste, wie die Gargoyles mit seinem Sohn im Wasserfall verschwanden.


    Schnell dachte er nach. Er blickte hinunter und suchte das Meer ab, bis er in der Ferne seine Waffenbrüder sah, die ihm auf ihrem Schiff folgten. Thor lenkte Lycoples hinab und auf seine Freunde zu, denn er wusste, dass er keine Wahl hatte: Wenn Lycoples das Land des Blutes nicht betreten konnte, dann musste Thor es ohne sie tun.


    Sie brachte Thor hinab zum Schiff, und als sie langsam dicht darüber hinwegflog, sprang er von ihrem Rücken an Deck. Er stand an Deck und blickte zu ihre auf, und sie flatterte enttäuscht mit den Flügeln, denn sie wollte, dass er wieder auf ihr ritt.


    Doch Thor schüttelte den Kopf.


    „Nein Lycoples“ sagte er zu ihr. „Du kannst mir dort, wo ich hingehen muss, nicht helfen. Du kannst mir jedoch auf eine andere Weise helfen: Geh und finde meine Liebe. Finde Gwendolyn, wo auch immer sie ist. Sag ihr, dass ich lebe, dass Guwayne lebt. Und beschützte sie vor allen Gefahren, die ihr vielleicht drohen.“


    Lycoples kreischte und schwebte weiter über dem Schiff. Sie wollte Thor nicht verlassen.


    „GEH!“, befahl er fest.


    Schließlich drehte Lycoples widerwillig ab, flog davon, und verschwand in den Wolken.


    Die anderen sammelten sich um Thor und starrten ihn erstaunt an. Er blickte nach vorn, über den Bug hinweg, zum Wasserfall und wusste, was er zu tun hatte.


    „Meine Brüder und Schwestern“, sagte er. „Heute Nacht werden wir das Land des Blutes betreten!“


    


    


    ”

  


  


  
    KAPITEL FÜNFZEHN


    


    Gwendolyn spazierte Seite an Seite mit der Königin und begleitete sie über die goldene Passarelle, die die Hauptstadt des Königreichs überspannte. Sie war mit goldenen Pflastersteinen ausgelegt und lag etwa fünf Meter über den Straßen der Stadt.


    Der Pfad erstreckte sich vom Ausgang des Schlosses in alle Ecken der Stadt, und war nur der Familie des Königs und ihren Dienstboten vorbehalten.


    Die beiden Frauen gingen vertraut Arm in Arm, dicht gefolgt von den Dienerinnen der Königin, die sie mit Schirmen vor der Sonne schützten.


    Die Königin hatte darauf bestanden, Gwendolyn persönlich durch die Stadt zu führen. Sie zeigte ihr all die Sehenswürdigkeiten, erklärte ihr die edle Architektur, und die speziellen Eigenheiten der verschiedenen Viertel.


    Gwendolyn fühlte sich von ihrer Gegenwart getröstet, besonders nach so langer Zeit ohne weibliche Gesellschaft. In vielerlei Hinsicht war die Königin wie die warmherzige Mutter zu ihr, die sie nie gehabt hatte.


    Es ließ Gwendolyn über ihre eigene Mutter nachdenken. Ihre Mutter war eine kalte und harte Königin gewesen, und hatte alle Entscheidungen danach gefällt, was richtig für das Königreich gewesen war – doch nicht unbedingt danach, was gut und richtig für die Familie war. Sie war auch eine kalte und harte Mutter gewesen, und Gwendolyn hatte endlose Machtkämpfe und Streitigkeiten mit ihr gehabt.


    Sie erinnerte sich an ihre erste Begegnung mit Thorgrin und die epischen Bemühungen ihrer Mutter, sie voneinander fernzuhalten, und es brachte ein Gefühl der Verbitterung und Abneigung zurück.


    Es ließ Gwendolyn auch an andere Zeiten und Orte zurückdenken; sie erinnerte sich an die Bälle am Hof ihres Vaters, wenn alle Gäste ihre feinsten Kleider getragen hatten, die Tourniere, die Festlichkeiten, die endlosen Jahre des Reichtums und der guten Zeiten – Jahre von denen Gwendolyn gedacht hatte, dass sie nie enden würden.


    Sie erinnerte sich an ihre erste Begegnung mit Thorgrin im Überfluss des Rings, gerade als der naive Junge King’s Court zum ersten Mal betreten hatte. Es fühlte sich an, als wäre seitdem ein ganzes Leben vergangen. Sie hatte das Gefühl, seitdem unglaublich gealtert und vom Leben verändert worden zu sein. Selbst hier in der Pracht dieses Ortes, fiel es ihr schwer sich vorzustellen, dass diese bequemen und sicheren Tage jemals wiederkehren würden.


    Gwendolyn wurde aus ihren Gedanken gerissen, als die Königin sie weiterzog und nach vorn deutete.


    „Das ist das Viertel, in dem die meisten unserer Leute leben“, erklärte sie stolz.


    Gwendolyn blickte auf die wunderschöne Stadt hinab und staunte über ihre Pracht und Perfektion. Die Stadt war voller makelloser Häuser jeden Stils und jeder Größe, manche aus Marmor erbaut, andere aus Sandstein. Dicht aneinander geschmiegt gaben sie der Stadt eine heimelige Atmosphäre.


    Die Stadt wirkte belebt, durchzogen mit gepflasterten Straßen, auf denen Kutschen langsam von Pferdegespannen gezogen wurden. Händler säumten die Straßen und überall konnte man den Duft unterschiedlicher Speisen riechen: manche Stände quollen über mit Früchten während andere Händler Weinblasen oder Fässer verkauften. Dazwischen verkauften Gerber ihre Felle, Schmiede Waffen und Goldschmiede glitzernde Juwelen. Alle waren gut gekleidet und die Menschen spazierten harmonisch in dieser luxuriösen Stadt umher.


    Gwendolyn blickte auf und sah die eindrucksvollen Befestigungsanlagen, die die Stadt umschlossen – die alten Steinmauern bemannt mit Rittern, deren Rüstungen in der Sonne glänzten. Sie sah das Schloss, das die Stadt überragte wie ein Wächter, auch seine Zinnen bemannt mit den besten Kriegern – ein Leuchtfeuer der Stärke und perfekter Disziplin. Kirchenglocken klangen leise aus der Ferne herüber, Hunde bellten in den Straßen und die Kinder, die mit ihnen spielten, quietschten vergnügt. Eine sanfte Brise feuchter Luft, die vom See herüber wehte, streichelte ihre Haut und Gwendolyn erkannte, dass dieser Ort so perfekt war, wie man es sich nur vorstellen konnte.


    In der Ferne konnte sie die Gipfel des Jochs erkennen, vage Umrisse, eingehüllt in Nebel, die diesen Ort noch behüteter erscheinen ließen.


    Gwendolyn sah Bürger ihre Fensterläden öffnen und schließen, beobachtete, wie sie Kleider zum Trocknen auf die Wäscheleinen hingen, und als sie hinabblickte, bemerkte sie, dass viele Leute ihnen liebevoll zuwinkten. Sie fühlte sich unbehaglich und es kam ihr unpassend elitär vor, über ihnen auf der Passarelle zu gehen.


    „Du bist abgelenkt, meine Liebe“, sagte die Königin lächelnd zu ihr.


    Gwendolyn errötete.


    „Verzeih mir“, sagte sie. „Es ist nur..., dass ich lieber mit den Leuten interagiere. Ich mische mich gerne unter sie und gehe mit ihnen durch die Straßen.“


    Gwendolyn hoffte, dass sie sie nicht verärgert hatte, und sie war erleichtert, die Königin lächeln zu sehen.


    „Du bist ein Mädchen ganz nach meinem Geschmack“, sagte sie. „Ich hatte gehofft, dass du fragen würdest. Mir gefällt das höfische Leben auch nicht – ich wäre lieber bei meinem Volk.“


    Sie führte sie eine gewundene goldene Treppe zur Straße hinab und als sie unten ankamen, waren die Menschen aufgeregt; sie freuten sich über die Anwesenheit der Königin und strömten herbei, um sie zu begrüßen und ihr Blumen und Früchte als Geschenke zu reichen. Gwendolyn konnte sehen, dass das Volk sie liebte – und sie verstand auch warum: sie war die gütigste Königin, die sie je getroffen hatte.


    Gwendolyn genoss es, durch die Straßen zu gehen. Sie liebte das sprudelnde Leben und die Essensgerüche waren stärker hier unten; die Straßen waren voller Menschen und sie liebte die Energie. Die Menschen hier waren warmherzige und freundliche Menschen, lächelten gerne und hießen sie, die Fremde, willkommen. Sie begann, sich zu Hause zu fühlen.


    „Dein Wunsch, durch die Straßen zu gehen, kommt in der Tat sehr gelegen. Meine Tochter, die du besuchen möchtest, ist am anderen Ende der Stadt in ihrer Bibliothek, und das hier ist der schnellste Weg dorthin.“


    Gwendolyn dachte daran, wohin sie gingen. Die Königliche Bibliothek. Sie wollte sie unbedingt sehen und ihre Aufregung wuchs. Sie dachte auch an die jüngste Tochter der Königin. Der König hatte sie gebeten, sie zuerst aufzusuchen, und wieder einmal staunte sie über das kleine Mädchen.


    „Erzähle mir bitte von ihr“, sagte Gwendolyn.


    Das Gesicht der Königin strahlte.


    „Sie ist bemerkenswert“, sagte sie. „Ihr Geist ist anders als der anderer Menschen. Du wirst sehen, dass es niemanden gibt, der so ist wie sie. Ich weiß nicht, von wem sie es hat – sicherlich nicht von mir.“


    Die Königin schüttelte den Kopf und bekam feuchte Augen.


    „Wie kann es sein, dass eine Zehnjährige einen so mächtigen Intellekt hat, um die Gelehrte des Königreichs zu sein? Sie ist nicht nur die schnellste Denkerin, die mir je begegnet ist, ihr Wissen ist auch größer, als das aller anderen Menschen, die ich kenne. Es ist mehr als nur Interesse – es ist eine Obsession für sie. Frage sie nur irgendetwas über unsere Geschichte, und sie wird es dir sagen. Ich schäme mich zu sagen, dass sie gebildeter ist als ich. Und doch bin sich stolz auf sie, wenn sie ihre Tage in der Bibliothek verbringt. Doch sie ist viel zu blass. Sie sollte draußen mit ihren Freunden spielen.“


    Gwendolyn dachte darüber nach, wie sie ihr beim Festmahl zu ihren Ehren zum ersten Mal begegnet war, und wie beeindruckt sie gewesen war. Das war offensichtlich ein ganz außergewöhnliches Mädchen. Da beide die Bücher so sehr liebten, hatten sie sich auf Anhieb verstanden, und Gwendolyn spürte eine verwandte Seele in ihr.


    Es erinnerte Gwendolyn an all die Zeit, die sie im Haus der Gelehrten verbracht hatte, und sie wusste, dass sie all ihre Tage dort verbracht hätte, wenn ihr Vater nicht interveniert hätte.


    „Dein Gemahl hat mich gebeten, sie zuerst zu besuchen“, sagte Gwendolyn. „Er sagte, dass ich mir von ihr die Geschichte des Königreichs erklären lassen soll bevor ich den Turm besuche, um deinen Sohn Kristof zu treffen. Er sagte, dass sie mich darauf vorbereiten kann, damit ich es besser verstehe.“


    Gwendolyn sah, wie sich die Miene der Königin bei der Erwähnung ihres Sohnes verfinsterte. Sie nickte traurig.


    „Ja, sie wird dir alles über den verfluchten Turm erzählen und noch viel mehr“, sagte sie. „Auch wenn ich nicht weiß, was es bringen soll. Meine Kinder im Turm sind für mich verloren.“


    Gwendolyn sah sie erstaunt an.


    „Kinder?“, wiederholte sie. „Der König hat nur von Kristof gesprochen. Sind noch andere da?“


    Die Königin senkte den Blick als sie an den Händlern vorbeigingen, und schwieg eine ganze Weile. Gerade als Gwendolyn anfing, sich zu fragen, ob sie jemals antworten würde, wischte sich die Königin schließlich eine Träne aus dem Gesicht und sah sie traurig an.


    „Auch eine meiner Töchter lebt dort.“


    Gwendolyn keuchte.


    „Eine Tochter? Dein Gemahl hat nichts davon erwähnt.“


    Die Königin nickte.


    „Kathryn. Er spricht nie von ihr. Er tut so, als existierte sie nicht, nur weil sie verwirrt ist.“


    Gwendolyn sah sie irritiert an.


    „Verwirrt?“, wiederholte sie.


    Die Königin wandte den Blick ab und Gwendolyn bemerkte, dass es zu schmerzhaft für sie war, darüber zu reden, und wollte nicht neugierig erscheinen. Schweigend gingen sie weiter, und Gwendolyn brannte vor Neugier. Die Menschen hier schienen endlose Geheimnisse zu haben. Sie dachte an den anderen Sohn der Königin, Mardig, und sie fragte sich, wieviel Finsternis es in dieser Familie gab.


    Sie gingen weiter durch die Straßen und bogen schließlich um eine Ecke. Die Königin blieb abrupt stehen und blickte auf. Gwendolyn folgte ihrem Blick und ihr blieb vor Ehrfurcht der Mund offen stehen, als sie das Gebäude vor sich sah. Es war anders als alles, was Gwendolyn je gesehen hatte, aus glänzendem Marmor gebaut, mit riesigen goldenen Türen, die mit feinen Gravuren verziert waren. Bilder von Büchern zierten die Türen und hohe bunte Bleiglasfenster zierten die Wände. Das Gebäude ähnelte einer Kathedrale, doch es war und lag im Zentrum eines großen Platzes, der mit sauberen goldenen Pflastersteinen belegt war. Gwendolyn konnte sofort sehen, welchen Respekt die Stadt vor Büchern und Bildung hatte; die Königliche Bibliothek saß wie ein Leuchtfeuer mitten in der Stadt.


    „Meine Tochter erwartet dich“, sagte die Königin mit trauriger Stimme. „Du kannst sie alles fragen. Sie wird dir alles erklären. Es gibt Dinge, über die eine Mutter nicht sprechen kann – sie sind einfach zu schmerzhaft.“


    Sie umarmte Gwendolyn, dann wandte sie sich um und verschwand gefolgt von ihren Dienern in den Straßen der Stadt.


    Gwendolyn legte die Hand an den Griff einer der riesigen goldenen Türen und war bereit, eine andere Welt zu betreten.


    *


    


    Als Gwendolyn die Königliche Bibliothek betrat, wurde sie schon von Jasmin erwartet, die alleine in der riesigen marmornen Halle stand und sie mit einem süßen, aufgeregten Lächeln ansah.


    Sie rannte ihr strahlend entgegen und ergriff Gwendolyns Hand.


    „Ich habe eine Ewigkeit auf dich gewartet!“, rief sie, und zog Gwendolyn aufgeregt hinter sich her, um ihre alles zu zeigen. „Mein Vater sagte, dass du heute Morgen kommen würdest, und seitdem habe ich auf dich gewartet. Ich habe bestimmt hundertmal aus den Fenstern geschaut. Hat meine Mutter dich auf einen ihrer langweiligen Spaziergänge mitgenommen?“, fragte sie lachend.


    Gwendolyn musste ebenfalls Lachen. Der Enthusiasmus des Mädchens war ansteckend. Jasmin hatte sie vom ersten Augenblick an fasziniert – sie war so intelligent und einfach liebenswert. Zudem war sie gesprächig und amüsant. In ihrem Schritt lag etwas Federndes, eine spielerische Leichtfertigkeit, die sie nicht erwartet hatte. Sie hatte erwartet, ein ernsthaftes und brütendes Kind vorzufinden, vergraben in seine Bücher wie jeder andere Gelehrte – doch sie war das genaue Gegenteil. Sie war wie jedes andere Kind, unbekümmert, fröhlich, warmherzig und gutmütig. In vielerlei Hinsicht erinnerte sie Gwendolyn daran, wie sie selbst als Kind gewesen war. Sie fragte sich, wann sie all das verloren hatte.


    Als Jasmin sie durch die Räume führte, hörte sie nie auf zu reden, und sprang überraschend behende von einem Thema zum nächsten und wies dabei auf ein Regal nach dem anderen.


    „Der Stapel dort sind die Tragödien unseres ersten Dramatikers, Circeles“, sagte sie. „Ich halte sie im Grunde für banal, das, was man von der ersten Generation der Dramatiker hier erwarten kann. Natürlich waren die meisten von ihnen eigentlich Krieger. Wie Keltes sagt, mit jeder Generation entwickeln wir uns weiter, eine Entwicklung von der Kriegskunst zu den Künsten des Geistes. Wir alle streben nach einer höheren Form der Gnade, nicht wahr?“


    Gwendolyn sah sie an, erstaunt von ihrer Rede, ihrem nichtendenwollenden Redefluss und Wissen. Unerbittlich fuhr sie fort und deutete auf ein Regal nach dem anderen. Sie gingen durch endlose Flure, die mit kunstvollen Wandmalereien verziert waren und weichen Teppichen ausgelegt waren.


    Die Bibliothek war ein Labyrinth, und Jasmine führte sie durch die schmalen Gänge mit Büchern auf beiden Seiten. Die Regale mit den Büchern, die aus Gold geschmiedet waren, waren fast sieben Meter hoch, und all die ledergebundenen handgeschriebenen Bücher, waren in der alten Sprache des Rings verfasst. Selbst für jemanden wie Gwendolyn war die schiere Zahl der Bücher atemberaubend, doch erstaunlicherweise schien Jasmine jedes einzelne davon zu kennen.


    „Natürlich bewahren wir hier auch die Geschichtsbücher auf“, fuhr Jasmin fort, zog ein Buch aus einem Regal und begann im Gehen darin zu blättern. „Sie füllen ganze Meilen von Regalen, und sind von den frühen Historikern bis zu den jüngsten sortiert – auch wenn es eigentlich anders herum sein sollte. Man sollte meinen, dass die Jüngsten auf den Schultern der Alten stehen und damit einen erleuchteteren Blick auf die Geschichte des Jochs und des Rings hätten, doch dem ist nicht so. Und leider ist das oft der Fall, dass die alten Geschichtsschreiber sich besser auskannten, als die, die nachfolgten. Ich denke, dass es durchaus etwas dran ist, dass die jüngeren Generationen die alten übertreffen – doch das trifft genauso zu wie die Tatsache, dass die alten Generationen eine alte Weisheit besaßen, die den Jungen unerreichbar ist“, sagte sie. „Das Erstgeborenen-Syndrom.“


    In Gwendolyns Kopf drehte sich alles, während sie versuchte, zu verarbeiten, was Jasmine sagte, und sie konnte das Gefühl nicht loswerden, mit einer Achtzigjährigen zu sprechen. Dieses kleine Mädchen vereinte die Weisheit von Aberthol und Argon in sich, doch mit einer Geschwindigkeit und Energie, die sie schwindelig machte. Gwendolyn erkannte sofort, dass sie der Intelligenz und Bildung dieses Kindes unterlegen war. Es war das erste Mal, dass ihr jemand dieses Gefühl gab, und es war sowohl furchteinflößend als auch erhebend.


    „Ich weiß, dass du auch liest“, sagte Jasmin, als sie um eine Ecke bogen. „Ich habe es in deinem Gesicht gesehen, als ich dir zum ersten Mal begegnet bin. Du bist wie ich, nur mit dem Unterschied, dass dir die Bürde des Regierens auferlegt worden ist. Ich verstehe das. Es muss schrecklich gewesen sein. Keine Zeit mehr zu lesen, nehme ich an. Das ist wahrscheinlich das Schlimmste daran, Königin zu sein. Dir gefällt es hier sicher!“


    Gwendolyn lächelte.


    „Wie schaffst du das?“, fragte Gwendolyn. „Du liest meine Gedanken.“


    Das Mädchen lachte übermütig.


    „Es ist leicht, jemanden zu erkennen, der liest. In deinen Augen liegt ein abwesender Ausdruck, als ob du in einer anderen Welt verloren bist. Ein verräterisches Zeichen. Wie ich lebst du in einer anderen Welt, die glorreicher ist als die der Menschen. Es ist die Welt der Fantasie. Eine Welt schöner Geschichten, in der alles möglich ist – in der die einzigen Grenzen, die unserer eigenen Vorstellungskraft sind.“


    Jasmine seufzte.


    „Unsere Welt, hier und jetzt, ist so prosaisch“, fügte sie hinzu. „Schmiede und Metzger und Jäger und Krieger und Ritter – wie schrecklich gehaltlos! Alles, was sie tun, ist einander zu töten oder einander in irgendwelchen Tournieren zu übertreffen. Schrecklich. Und überflüssig obendrein!“


    Sie seufzte und bog in den nächsten Korridor ein.


    „Bücher andererseits“, fuhr sie fort, „sind unendlich. Ein Buch zu lesen ist ritterlicher, als einen Mann zu töten, wenn du mich fragst. Und es bietet eine viel interessantere Welt zum Erforschen. Es ist eine Schande, dass unsere Gesellschaft Mörder in höheren Ehren hält, als Gelehrte. Was wäre der Rüstungsmacher ohne uns Lesende? Wie würde er seine Rüstungen machen? Wie würde der Schmied ein Schwert schmieden? Wie wüsste der Hufschmied, wie man Hufe repariert, oder der Ingenieur, wie man ein Katapult baut? Und woher wüsste der König, gegen wen er gekämpft hat, wenn er nicht lesen, oder zumindest das Banner auf der anderen Seite des Schlachtfeldes identifizieren könnte? Woher wüssten diese Männer, wie man tötet?


    Ritter kämpfen nicht in der Leere“, fuhr sie fort. „Sie stehen höher in unserer Schuld und in der Schuld unserer Bücher als sie es zugeben wollen. Ich würde sagen, dass ein Krieger Bücher mehr zum Überleben braucht, als Waffen.“


    Sie lief einen Treppenabsatz hinunter und Gwendolyn musste sich beeilen, um mit ihr mithalten zu können.


    „Und doch, hier sind wir und werden behandelt wie Bürger dritter Klasse, verbannt in unsere Bibliotheken. Gott sei Dank bin ich ein Mädchen. Wenn ich ein Junge wäre, würde ich meine Zeit jetzt auf irgendeinem Schlachtfeld verschwenden und all das hier verpassen.“


    Sie bog um eine Ecke, blieb stehen und machte eine dramatische Geste. Gwendolyn stand in einem Raum, der ihr den Atem nahm. Es war ein weitläufiger Saal, dessen Decke gut 30 Meter hoch war, kreisrund mit marmornen Säulen und Stufen, die hinab zu einem glänzenden Marmorboden führten, auf dem verstreut ein Dutzend goldener Tische standen. Auf jedem dieser Tische lagen Stapel von Büchern in allen Größen und Formen, manche so groß wie der Tisch selbst. Der Raum wurde erhellt von einer schier endlosen Reihe von Kronleuchtern mit zahllosen Kerzen, die über und über mit Kristallen dekoriert waren.


    Gwendolyn stand staunend da während Jasmine fröhlich die Stufen hinunterlief. Sie fühlte sich hier offenbar so zu Hause, als wäre es ihre Kammer im Schloss.


    „Das ist der Lesesaal“, erklärte sie, als Gwendolyn ihr langsam folgte und sich dabei umsah. „Manchmal verstecke ich mich in irgendwelchen Nischen um zu lesen, doch meistens lese ich hier. Dieser Ort ist sowieso die meiste Zeit über leer, darum ist es egal, wo ich lese. Doch manchmal gibt es einem Buch eine andere Atmosphäre, wenn man es in einem anderen Raum liest, meinst du nicht?“


    Gwendolyn sah sich verwirrt um.


    „Ich verstehe es nicht“, sagte sie. „Wenn außer dir niemand diesen Raum benutzt, warum liegen dann all die Bücher auf den Tischen herum? Es sieht so aus, als würde eine ganze Armee diesen Raum benutzen.“


    Jasmine lachte vergnügt.


    „Tut es das?“, fragte sie. „Tut mir leid, ich bin schrecklich unordentlich. Ich räume die Bücher nicht gerne wieder auf.“


    Gwendolyn starrte sie sprachlos an.


    „Willst du damit sagen, dass du all diese Bücher liest?“, fragte sie ungläubig, und ließ dabei den Blick über hunderte von Büchern schweifen, die auf den Tischen verteilt waren, viele davon geöffnet.


    Jasmine lächelte.


    „So viele sind das auch wieder nicht“, sagte sie bescheiden. „Das sind nur meine Lieblingsbücher. Ich habe mir vorgenommen, dieses Jahr viel mehr zu lesen.“


    Jasmin ging von Tisch zu Tisch und schien dabei Gwendolyn ganz zu vergessen. Sie tauchte in den Raum ein, eilte zum nächsten Tisch, ergriff ein großes Buch und begann, darin zu lesen.


    Ungläubig sah Gwendolyn zu, wie Jasmin rasend schnell durch das Buch blätterte. Sie hatte noch nie jemanden so schnell lesen sehen. Jasmine summte vor sich hin während sie las, versunken in das Buch, und hatte vollkommen vergessen, dass Gwendolyn hier war.


    Wenige Augenblicke später hatte sie es zu Ende gelesen.


    Lächelnd wandte sie sich wieder Gwendolyn zu.


    „Eine der weniger langweiligen Geschichtsbücher“, sagte sie und seufzte. „Ich grabe mich gerne durch die Geschichte, doch ich wusste, dass du kommen würdest, und ich wusste, dass du vieles wissen willst, darum wollte ich vorbereitet sein. Ich nehme natürlich an, dass du alles über die Geschichte des Rings und unsere gemeinsamen Vorfahren erfahren möchtest? Das liegt in der Natur der Menschen, nicht wahr? Wollen Menschen nicht immer mehr über sich erfahren?“


    Jasmine sah sie mit einem Glitzern in den Augen an und Gwendolyn lächelte. In ihrem Kopf drehte sich alles. Sie legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Du bist erstaunlich“, sagte Gwendolyn. „Wenn ich jemals eine Tochter haben sollte, wünsche ich mir, dass sie wie du ist.“


    Zum ersten Mal entspannte sich Jasmine und strahlte vor Stolz, dann fiel sie Gwendolyn um den Hals. Schnell ließ sie sie wieder los und wandte sich wieder ihren Büchern zu. Sie schlug ein neues auf.


    Gwendolyn ging zu ihr hinüber und begann, über ihre Schulter zu lesen. Dieses große ledergebundene Buch war in der alten Sprache des Rings geschrieben und glücklicherweise war das eine Sprache, die Gwendolyn sehr gut verstand – schließlich hatten Aberthol und die anderen Gelehrten sie ihr quasi von Geburt an eingetrichtert. Gwendolyn war aufgeregt, hier zu sein. Sie hätte ewig in dieser Bibliothek sitzen und die Sorgen der Welt vergessen können. Es gab nichts, was sie lieber getan hätte.


    Doch als sie zu lesen versuchte, blätterte Jasmin so schnell um, dass es Gwendolyn schwer fiel, mit ihr mitzuhalten.


    Schnell war Jasmin auch damit fertig, und nahm ein anderes Buch.


    „Lass mich dir die Monotonie dieses Buches ersparen“, sagte sie. „Das Fazit dieses Buches ist, dass der Ring und das Joch dieselben Vorfahren hatten. Doch das weißt du schon. Das Buch hier konzentriert sich mehr auf die Trennung der beiden. Relativ langweiliges Zeug.“


    „Erzähl es mir“, sagte Gwendolyn neugierig.


    Jasmin zuckte mit den Schultern, als ob es allgemein bekanntes Wissen war.


    „Irgendwann, vielleicht vor siebenhundert Jahren, haben sich ihre Wege getrennt. Ein Massenexodus aus dem Joch. Deine Seite der Familie ging fort von hier, hat die Große Wüste durchquert und irgendwie Schiffe gebaut oder gefunden und damit das Meer überquert. Natürlich wurden sie vom Empire verfolgt und viele deiner Leute sind gestorben, entweder in der Wüste, im Dschungel oder auf dem Meer. Auch viele von denen, die als erste im Ring angekommen sind, haben nicht überlebt. Die meisten von ihnen sind in der Wildnis umgekommen – ich glaube so nennt ihr es, nicht wahr?


    Gwendolyn sah sie sprachlos an.


    „Ja“, sagte Gwendolyn. „Das Land auf der anderen Seite des Canyon, am äußeren Rand des Rings.“


    Jasmine nickte.


    „Die größte Herausforderung, der sich deine Leute gegenüber fanden, war es, eine Brücke über den Canyon zu bauen. Die erste Brücke war die Westliche Querung. Drei weitere wurden gebaut. Tausend Arbeiter brauchten tausend Tage um die Steine zu behauen. Die wilden Tiere versuchten auch, sie zu überqueren, doch deinen Leuten gelang es, die Brücke zu verteidigen. Andere Monster stiegen in den Canyon hinab, um auf der anderen Seite wieder hinaufzusteigen- doch es geht die Theorie, dass sie von den Kreaturen getötet worden sind, die dort unten lebten.“


    Gwendolyn hörte fasziniert zu. In ihrem Kopf sammelten sich die Fragen, doch sie wollte sie nicht unterbrechen.


    Jasmin seufzte.


    „Natürlich war der Ring kein Zuckerschlecken für die, die es geschafft haben“, fuhr sie fort. „Er war voller wilder Monster und das Land selbst war wild, die Highlands unüberwindbar.


    Beinahe sofort spalteten sich die Westlichen von den Östlichen Provinzen ab, was zur Entstehung des Westlichen und des Östlichen Königreichs geführt hat. Der Osten war weniger fruchtbar, trockener, und das Klima rauer. Wilde Stämme lebten dort, aus denen später das Östliche Königreich hervorging.


    Erst, als es deinen Leuten gelang, den Canyon zu sichern, änderten sich die Dinge. Und das wiederum führt uns zu dem, was in eurer Geschichte wahrscheinlich die größte Rolle spielt: zur Geschichte des Schilds. Und der des Schwerts des Schicksals. Ohne den Schild, war der Ring nur ein schwer zu verteidigender Ort. Eine Insel. Ein Ort so unwirtlich wie der Rest der Welt. Doch es war die Magie der ersten großen Zauberer, die den Schild schmiedete, der das Fundament für das Überleben deiner Leute legte.“


    Gwendolyn war noch nie so tief in die Geschichte eingetaucht; sie hatte ihr ganzes Leben lang gelesen, doch davon hatte sie noch nie gehört. Sie fragte sich, was all die unschätzbaren Bücher beinhalteten, die es im Ring nicht gegeben hatte.


    „Erzähl mir mehr“, sagte Gwendolyn.


    Plötzlich erklangen gedämpfte Kirchenglocken von irgendwo außerhalb der Mauern und Jasmine blickte auf, das erste Mal abgelenkt. Gwendolyn sah, wie sich ihre Miene verfinsterte und fragte sich warum.


    „Ich mag sie nicht“, sagte sie. „Sie läuten fast ununterbrochen.“


    Gwendolyn war verwirrt.


    „Warum? Wer läutet sie? Sind das keine Kirchenglocken?“


    Jasmine schüttelte den Kopf.


    „Ich wünschte, es wäre so“, antwortete sie. „Das sind die Glocken des Turms. Die Glocken dieser falschen Religion, dieses Kults, der meinen Bruder und meine Schwester gefangen hält. Nicht physisch, natürlich, doch auf intellektueller und spiritueller Ebene – und diese Fesseln sind schlimmer als alle Ketten. Ich liebe beide innig und würde alles dafür geben, um sie zurückzubekommen.“


    Plötzlich änderte Jasmine das Thema, hatte die Geschichte des Schwerts des Schicksals und des Schildes ganz vergessen und Gwendolyn bemerkte, dass ihre Aufmerksamskeitsspanne begrenzt war. Ihr Verstand arbeitete so schnell, dass sie mit rasender Geschwindigkeit von einem Thema zum anderen wechselte. Sie war brillant, doch sie war zerstreut. Gwendolyn wollte noch mehr über den Schild und das Schwert des Schicksals hören, doch das musste warten. Schließlich war sie hierhergekommen, um auf Bitte des Königs mehr über den Turm zu erfahren.


    „Erzähl mir von deinen Geschwistern“, sagte Gwendolyn.


    „Was haben Mutter und Vater dir erzählt?“, fragte sie.


    „Nicht viel“, antwortete Gwendolyn.


    Jasmine schüttelte den Kopf.


    „Natürlich nicht. Sie fürchten das, was sie nicht wissen und schämen sich für das, was sie nicht verstehen. Wie die meisten Menschen. Ziemlich kleingeistig, findest du nicht auch?“


    Gwendolyn sah sie an und verstand nicht wirklich, was sie damit meinte.


    „Mein Bruder“, fuhr Jasmine fort, „ist einer Gehirnwäsche unterzogen worden. Er war immer eifrig gewesen in seiner Leidenschaft und unglücklicherweise hat er sich das falsche Objekt dafür ausgesucht. Meine Schwester, also… das ist eine komplexere Angelegenheit. Sie ist so geboren worden wie sie ist. Sie ist auf ihre eigene Weise schon immer verloren gewesen. Doch jetzt ist sie bei ihnen.“


    Gwendolyn fiel es schwer, ihr zu folgen.


    „Sie ist katatonisch“, erklärte Jasmin, als sie Gwendolyns Gesichtsausdruck sah. „Sie starrt aus dem Fenster und spricht kein Wort. Schon von Geburt an. Unser edles Volk vom Joch mit seiner Kultur der Perfektion, der Krieger und Ritter und all dem Unsinn – schämt sich für sie. Einfach widerlich, das. Es ist die größte Unzulänglichkeit meiner Eltern, wenn du mich fragst. Jeder, der nicht perfekt ist, wird als Bedrohung für unsere Gesellschaft angesehen. Doch ich liebe meine Schwester – habe sie schon immer geliebt. Ich habe immer einen Weg gefunden, mit ihr zu kommunizieren. Sie hat ihre eigenen Wege, man muss nur offen sein und ihr zuhören.“


    Gwendolyn begann zu verstehen und es machte sie traurig.


    „Dein Vater hat mich gebeten, sie zu besuchen“, sagte Gwendolyn, „zu versuchen, sie zurückzuholen.“


    „Ein aussichtsloses Unterfangen“, seufzte Jasmin. „Du kannst nicht auf den Kanälen des Geistes reisen.“


    „Doch er denkt auch, dass der Turm einen Hinweis beinhaltet. Dass sie dort etwas bewachen – irgendein altes Wissen, eine geheime Geschichte.“


    Jasmine seufzte und wandte den Blick ab. Zum ersten Mal schwieg sie eine längere Zeit und starrte mit glasigen Augen in die Ferne, als ob sie über etwas Weltbewegendes nachdachte.


    „Das Gerücht hat sich seit Jahrhunderten hartnäckig gehalten“, sagte sie. „Viele glauben, dass die Lichtsucher die verlorenen Bücher hüten. Ich habe diese Bücher nie gesehen – nicht einmal einen Beweis ihrer Existenz. Ich habe meinen Bruder viele Male gebeten, und meine Schwester – wenn es sie gibt, würde ich alles dafür geben, sie lesen zu dürfen. Doch sie beharren darauf, dass sie sie nicht haben – oder zumindest, dass sie sie nie gesehen haben. Und selbst wenn, selbst wenn sie irgendwo in den Eingeweiden des Turms verborgen sind, wer weiß schon, ob sie wirklich die große Rettung beinhalten, die mein Vater erwartet?“


    Sie seufzte.


    „Das ist einer der Träume meines Vaters“, fuhr sie fort. „Vielleicht hat es mit seinem Alter zu tun? Oder mit seiner Sehnsucht nach seinen Kindern?“


    Gwendolyn wandte den Blick ab, enttäuscht über den Verlauf des Gesprächs. Jasmines Wissen war schwindelerregend und Gwendolyn fürchtete, dass sie Monate brauchen würde um alles zu verstehen, was sie sagte. Es war das erste Mal überhaupt, dass sie das Gefühl hatte, intellektuell so überfordert zu sein, und es war ein beunruhigendes Erlebnis.


    Jasmine musste ihre Traurigkeit gespürt haben, denn sie sah sie teilnahmsvoll an und legte ihr eine Hand auf den Arm.


    „Genug vom Turm“, sagte sie. „Du wirst hingehen und es mit eigenen Augen sehen. Doch ich kann spüren, was dir wirklich Sorgen macht. Thorgrin und Guwayne. Habe ich Recht?“


    Gwendolyn sah sie hoffnungsvoll an und fragte sich, was sie wusste.


    „Hat Argon dir nichts gesagt?“, fragte Jasmine.


    Gwendolyn sah sie irritiert an.


    „Argon?“, echote sie. „Was soll er mir gesagt haben. Er ist krank. Er kann nicht sprechen.“


    Jasmin schüttelte den Kopf.


    „Nein“, sagte sie. „Wir haben ausgezeichnete Heiler hier. Es geht ihm schon viel besser. Er ist wieder bei Bewusstsein.“


    Gwendolyn sah sie hoch erfreut an.


    „Woher weißt du das?“, fragte sie erstaunt.


    Jasmine lächelte.


    „Alles was an diesem Hof geschieht, wird von den Raben weitergegeben. Und ich bin bekannt dafür, recht neugierig zu sein.“


    Gwendolyn sah sie fasziniert an.


    „Was weiß Argon?“, fragte Gwendolyn.


    „Die Alten“, sagte Jasmine, „haben seit Anbeginn der Zeit viele Geheimnisse und großes Wissen, über das sie nicht reden.“


    Sie sah Gwendolyn eindringlich an.


    „Sprich mit Argon“, sagte sie. „Frag ihn nach Thorgrin und nach Guwayne. Frag ihn, was er zurückhält. Ich bin mir sicher, dass es selbst dich überraschen wird.“


    


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL SECHZEHN


    


    Kendrick wappnete sich, als die scharfen Krallen des Baumklammerers mit unglaublicher Geschwindigkeit auf seinen Kopf zurasten. Die Kreatur war so schnell aus den Ästen gesprungen, dass Kendrick keine Zeit blieb, um zu reagieren. Ihre Klauen waren so lang wie ihr Körper, messerscharf und extrem dünn, und das Biest, das einem Faultier ähnelte, mit haarigem Körper, gelben Knopfaugen und scharfen Zähnen, war auf Blut aus. Es musste schon viele arglose Reisende unter diesem Baum angefallen haben.


    Kendrick wusste, dass er im nächsten Augenblick geköpft werden würde und sein letzter Gedanke, bevor das Tier ihn erreichte, war dass es eine Schande war, dass er hier draußen sterben musste, weit weg von Gwendolyn und allen, die er kannte und liebte.


    Plötzlich hörte er ein metallisches Klirren, und Kendrick sah, wie Brandt die Klauen der Kreatur mit seinem Schwert abwehrte und im Atme im selben Moment das Herz der Kreatur durchbohrte.


    Sie stieß einen furchtbaren Schrei aus und spie Kendrick mit einer gelben Flüssigkeit an, bevor sie tot zu Boden fiel.


    Plötzlich ertönten überall um ihn herum die Schreie der Kreaturen. Sie klangen wie eine Herde von Affen, als sie sich vom Baum schwangen und ihre langen Klauen durch die Luft sausen ließen – es waren Dutzende von ihnen, die sich auf die Männer stürzten.


    Kendrick, dankbar dafür, dass Brandt und Atme sein Leben gerettet hatten, zögerte nicht, wild entschlossen, es ihnen zurückzuzahlen. Er beobachtete eines der Biester, das mit ausgefahrenen Krallen auf Brandts Rücken springen wollte, stieß diesen beiseite und warf seinen Dolch. Er flog in hohem Bogen durch die Luft und landete zielgenau in der Brust des Tiers.


    Kendrick sah aus dem Augenwinkel ein weiteres Tier, das sich auf Atme stürzen wollte, fuhr herum und schlug ihm im Flug den Kopf ab, bevor es seine Zähne in den Hals seines Freundes versenken konnte.


    Ein markerschütternder Schrei erklang, und Kendrick fuhr herum und sah einen Silver, der aufschrie, als sich die Kreatur an seinen Rücken klammerte und ihre Zähne in seine Schulter grub. Kendrick stürzte zu ihm hin und rammte der Kreatur seinen Schwertknauf ins Gesicht und riss sie vom Rücken des Silver, dann wirbelte er herum und schlitzte ein weiteres Biest auf, das den Krieger von der anderen Seite angriff.


    Alle anderen Männer um ihn herum folgten seinem Beispiel. Sie schlitzten die Kreaturen auf und wehrten sie ab, sobald sie aus den Ästen sprangen. Sie töteten einen nach dem anderen, mussten jedoch Bisse und Schnitte dafür einstecken. Die Kreaturen waren einfach zu schnell, um sie rechtzeitig abzuwehren.


    Es war ein blutiger Kampf. Für jede Kreatur, die sie töteten, musste ein Mann einen schrecklichen Schnitt einstecken. Die, die dicke Rüstungen trugen, nutzten es zu ihrem Vorteil und hoben ihre Handschuhe und Schilde, um die Angreifer abzuwehren.


    Kendrick wirbelte mit seinem Handschuh herum und schlitzte eine der Kreaturen auf, bevor sie ihn erreichen konnte. Einen Augenblick lang war er optimistisch – doch dann blickte er auf, und sah einen nichtendenwollenden Strom dieser Biester aus dem Baum fallen. Sie waren direkt in ein Nest dieser Kreaturen gestolpert, und offensichtlich wollten sie sie nicht gehen lassen, ohne den Preis dafür in Form von Blut zu zahlen. Er wusste, dass schnell etwas geschehen musste. Seine Männer steckten zu viele Schnitte ein, und bald würden sie zu geschwächt sein, um siegen zu können.


    Kendrick dachte schnell nach – und erinnerte sich an den langen Kriegsflegel an seinem Sattel. Er hatte eine besonders lange Kette mit drei eisernen Kugeln daran. Kendrick nutzte die Waffe kaum in einer echten Schlacht, da man sich schnell darin verfangen konnte. Doch in einer Situation wie dieser, war sie genau das, was er brauchte.


    Kendrick ergriff den Flegel und schwang ihn mit rasselnder Kette. Doch als er ihn hochriss, spürte er einen brennenden Schmerz auf seiner Schulter und hörte ein Kreischen nahe seinem Ohr. Er spürte das Gewicht der Kreatur, die auf ihm landete, sich an seinem Rücken festklammerte und seine Zähne in seine Schulter grub. Er versuchte, sie zu packen, doch er konnte sie nicht erreichen.


    Kendrick schrie vor Schmerzen auf und fiel auf die Knie, als genauso schnell wie er gekommen war, der Schmerz nachließ. Kreischend wurde die Kreatur von seinem Rücken gerissen. Er blickte auf und sah Koldo, der sie mit seinem Schwert aufgespießt hatte.


    Kendrick war dankbar und verschwendete keine Zeit. Er richtete sich zu voller Größe auf und begann, seinen Flegel hoch über seinen Kopf zu schwingen. Die drei dornigen Kugeln pfiffen, als sie durch die Luft flogen und mehrere der Kreaturen trafen. Viele der Baumklammerer fielen tot zu Boden, einer davon nur einen Augenblick, bevor er auf Koldos Schultern landen konnte.


    Kendrick wirbelte herum und schwang seinen Flegel in immer größerem Radius, immer wieder, während er mitten unter die Männer lief und die Kreaturen zu Boden schickte. Ihr Kreischen erfüllte die Luft als er in allen Richtungen einen nach dem anderen erwischte und sie fielen wie die Fliegen.


    Bald lag ein Haufen toter Tiere zu ihren Füssen.


    Kendrick sah sich um und bemerkte Naten, der schreiend zu Boden gegangen war und sein Schwert fallengelassen hatte. Zwei der Kreaturen waren auf ihm, eine biss ihm in den Hals, die andere ins Handgelenk, eine dritte sprang ihm ins Gesicht. Kendrick wusste, dass er binnen Sekunden tot sein würde.


    Einen Augenblick lang zögerte Kendrick, da ihm Natens abweisende Haltung noch in lebhafter Erinnerung war. Doch dann schüttelte er das Gefühl ab – sein Ehrenkodex zwang ihn, ihn zu retten, egal wie er sich ihm gegenüber verhalten hatte. Kendrick würde für jeden Mann, an dessen Seite er kämpfte in den Tod gehen, ob er es nun verdiente oder nicht.


    Er eilte zu ihm, um sein Leben zu retten und schwang seinen Flegel mit aller Kraft; der Schwung saß und es gelang ihm, Naten von den Kreaturen zu befreien, eine mit jedem Schwung.


    Doch er wusste, dass er sie nicht alle rechtzeitig töten konnte, darum nahm er den Flegel in die andere Hand, und zog mit seiner freien Hand seinen kurzen Speer und warf ihn. Er segelte durch die Luft und durchbohrte die Kreatur, die sich auf Natens Gesicht stürzen wollte – gerade noch rechtzeitig.


    Großes Geschrei erklang, als alle Kreaturen in einem wohlkoordinierten Zug begannen, sich wieder in die knorrigen Äste des Baumes zurückzuziehen. Wie Krähen saßen sie auf den oberen Ästen beisammen. Als sie mit glühenden Augen auf die Männer herabblickten, stießen sie seltsame zwitschernde Geräusche aus.


    Stille breitete sich auf dem Schlachtfeld aus, als Kendricks Männer begannen, Bestand aufzunehmen und stöhnend ihre Wunden zu versorgen. Keiner von ihnen war unverletzt geblieben.


    Als Kendrick zu den Männern vom Joch hinüberblickte, bemerkte er eine Veränderung in ihren Augen – einen Ausdruck von Respekt. Diese Männer vom Joch, die ihm so argwöhnisch gegenüber gestanden waren, sahen ihn nun mit anderen Augen: er hatte sich ihren Respekt verdient.


    Alle, außer einer.


    Naten sah ihn nur aus kalten Augen an, drehte sich um, und ging davon. Eine seltsame Art, seine Dankbarkeit auszudrücken dafür, dass er ihm das Leben gerettet hatte.


    Koldo und Ludvig traten neben ihn.


    „Du hast tapfer gekämpft“, sagte Koldo. „Du und deine Männer haben sich bewiesen.“


    „Du hast heute das Leben all unserer Männer gerettet“, fügte Ludvig hinzu.


    „Nicht wirklich“, mischte sich eine finstere Stimme ein.


    Kendrick drehte sich um und sah Naten, der böse auf einen Toten hinunterblickte.


    „Ihn hat er nicht gerettet“, fügte er hinzu.


    Kendrick sah einen toten Krieger, einen Mann vom Joch, den er nicht kannte, der mit starren Augen gen Himmel blickte.


    „Wir werden ihn mit allen Ehren begraben“, sagte Kendrick, traurig über den Verlust.


    Naten starrte ihn böse an.


    „Wir begraben unsere Toten nicht, Fremder“, herrschte er ihn an. „Nicht im Joch. Wir bringen sie alle zurück für die heilige Zeremonie der Verbrennung. Und vergiss eines niemals – ohne dich wäre er noch am Leben!“


    Kendrick, sprachlos über seine Kälte, sah zu, wie die anderen Krieger den Leichnam aufhoben und ihn über seinen Sattel legten. Das Zwitschern der Kreaturen erreichte einen neuen Höhepunkt und Kendrick blickte zu ihnen auf.


    „Die Rechen sind bereit“, verkündete Koldo. „Zeit, umzukehren.“


    Als sie ihre Pferde bestiegen, blickte einer von Natens Männern zurück zum Baum.


    „Baumklammerer“, sagte er ernst und schüttelte dabei den Kopf. „Ein schlechtes Omen. Unsere Mission ist verflucht.“


    „Nichts ist verflucht“, herrschte Ludvig ihn an.


    „Sie ist verflucht, Mylord“, beharrte er. „Es sollte Routine sein, um die Spur zu verwischen. Doch nun sieh uns an! Wir alle sind verletzt und einer unserer Männer ist tot. Du weißt genau wie ich, dass wir es nie zum Joch zurück schaffen werden.“


    Als Kendrick auf seinem Pferd saß, und die untergehenden Sonnen anstarrte, beschlich ihn dasselbe Gefühl. Eine schleichende Vorahnung machte sich breit, ein Gefühl des drohenden Unheils. Er konnte es fühlen, tief in seinem Inneren.


    Und aus irgendeinem Grund hatte auch er das Gefühl, dass sie es niemals zurück schaffen würden.


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL SIEBZEHN


    


    Darius stand in dem kleinen runden Hof, der von hohen Steinmauern umgeben war und sah den mysteriösen Mann an, der ihm gegenüberstand. Dieser Ausbilder für das Empire, dieser Mann, der sich eingemischt hatte, um sein Leben zu retten, stand nun vor ihm, in seiner einfachen braunen Kutte, mit einem einfachen Stab, und Darius wusste nicht, was er von ihm halten sollte. Er hatte sich ihm als Deklan vorgestellt.


    Einerseits hatte er sein Leben gerettet, und dafür war er ihm unendlich dankbar. Andererseits hatte Darius keine Ahnung, warum der Mann sich so für ihn eingesetzt hatte und was er wollte. Würde er sich als genauso grausam wie die anderen herausstellen?


    Deklan sah Darius an als kannte er ihn. Er sah Darius respektvoll an, wie ein Krieger den anderen, und Darius verstand nicht warum.


    Dieser Mann war so mysteriös, schien im Empire so fehl am Platz zu sein, mit seiner braunen Kutte und dem einfachen Stab. Darius hatte nie zuvor einen Mann kämpfen sehen wie ihn, der so viele Männer mit einer so einfachen Waffe ausgeschaltet hatte. Er war der geschickteste Kämpfer, den Darius je gesehen hatte und er spürte, dass er viel von ihm lernen konnte.


    Deklan stand ihm ruhig gegenüber und sah ihn an, als ob er auf etwas in der Stille wartete – doch Darius wusste nicht, was er sagen oder tun sollte. Schließlich diente dieser Mann dem Empire – und das bedeutete, dass er sich entweder bereit machte, Darius selbst zu töten, oder Darius für die Arena vorzubereiten – und beides hatte dasselbe Resultat: seinen Tod.


    Während Darius ihn argwöhnisch musterte, trat der Mann vor und nahm einen kleinen Schlüsselring von seinem Gürtel.


    Zu Darius Überraschung trat er zu ihm heran und schloss seine Fesseln auf. Sie fielen zu Boden und sofort fühlte Darius sich unglaublich erleichtert und rieb sich die Handgelenke.


    Dann reichte Deklan ihm ein scharfes Schwert von seinem Gürtel – Knauf voran.


    Darius starrte auf das Schwert herab, unsicher, ob es ein Hinterhalt war.


    „Warum gibst du mir ein Schwert?“, fragte Darius. „Ich könnte dich damit töten.“


    Doch Deklan lächelte nur.


    „Das wirst du nicht“, antwortete er.


    Darius sah das Schwert an und streckte langsam die Hand danach aus. Es fühlte sich großartig an, wieder ein Schwert in Händen zu halten.


    „Du hast meine Fesseln aufgeschlossen“, sagte Darius, „Warum?“


    Deklan lächelte wieder.


    „Du hast nichts von mir zu befürchten“, sagte der Mann. „Außerhalb dieser Mauern ist es viel gefährlicher für dich als innerhalb. All die anderen Krieger würden dich nur zu gerne töten – doch ich will, dass du lebst.“


    „Aber warum?“, wollte Darius wissen.


    Deklan ging ein paar Schritte zurück und musterte Darius.


    „Es ist meine Aufgabe, diese Jungen zu trainieren, damit sie in der Arena kämpfen können. Keiner von ihnen hat je überlebt. Ich kann ihr Leben verlängern, doch ich kann sie nicht retten. Doch in dir sehe ich mehr. Du kannst vielleicht überleben.“


    Darius sah Deklan skeptisch an, als dieser fortfuhr.


    „In dir sehe ich einen Mann im Körper eines Jungen, der eine Chance auf einen Kampf verdient hat. Einen Jungen mit dem Geist eines Kriegers, der nicht mit Ketten gefesselt in einem Hof getötet werden sollte.“


    „Dann hast du mein Leben also nur gerettet, um einen besseren Kämpfer aus mir zu machen, damit die Zuschauer in der Arena mehr Vergnügen an meinem Tod finden können?“, fragte Darius erbost.


    Angewidert ließ er das Schwert fallen und sah den Mann trotzig an.


    Deklan war überrascht. Langsam schüttelte er den Kopf, drehte sich um und ging im Kreis um den Hof herum.


    „Ob du dein Leben wegwirfst oder kämpfend untergehst, ist allein deine Entscheidung“, fuhr er fort. „Ich biete dir eine Chance an. Eine Chance. Das ist das größte Geschenk, das ich dir geben kann. Genug geredet“, sagte er, und wandte sich Darius zu.


    Darius blickte zwischen dem Schwert am Boden und Deklan hin und her und überlegte.


    „Wenn ich dich töte“, sagte Darius, „kannst du diese Jungen nicht trainieren. Sie sterben schnelle und die Spiele sind weniger aufregend – und wer weiß? Vielleicht schafft das Empire sie dann ab.“


    Deklan lächelte.


    „Wenn das Empire nur so wäre!“, antwortete er. „Der Tod amüsiert sie, ob es nun schnell oder langsam geschieht. Ich bin ein wichtiges Glied in einer Kette, die viel größer ist als wir beide. Doch wenn du glaubst, dass ich dein Fein bin, lass es an mir aus. Kämpfe gegen mich. Komm her und lerne wie man richtig kämpft. Es sei denn, du hast Angst.“


    Darius brannte vor Empörung. Er rieb seine Handgelenke, trat vor und hob das Schwert auf.


    Er betrachtete die scharfe Klinge und sah den Mann an, der den einfachen Stab in Händen hielt.


    „Ich habe eine Klinge aus Stahl“, sagte Darius. „Und ich habe Männer getötet, die stärker und größer waren als du. Du hast nur einen Stock. Ich bin nicht derjenige, der sich fürchten muss.“


    Deklan lächelte.


    „Dann lass uns sehen, welchen Schaden deine scharfe Klinge mit meinem kleinen Stock anrichten kann. Es sei denn du weißt nicht, wie man damit umgeht?“


    Darius schrie wütend auf und stürmte auf den Mann zu, aufgeregt, endlich seine aufgestaute Wut an jemandem auslassen zu können.


    Darius rannte mit erhobenem Schwert und ließ es mit aller Kraft auf den Mann heruntersausen, der vollkommen unbewegt dastand.


    Zu seiner Überraschung stolperte Darius an ihm vorbei, als der Mann im letzten Augenblick blitzschnell zur Seite trat.


    Darius wirbelte herum und sah ihn wütend an. Er schrie und stürzte sich erneut auf Deklan.


    Diesmal überraschte Deklan ihn, indem er nicht beiseitetrat, sondern auf ihn zuging. Er hielt seinen Stab mit beiden Händen, und kam so nah, dass er Darius Handgelenke traf, als er das Schwert auf ihn herabsausen ließ. Klirrend fiel das Schwert zu Boden.


    Darius bückte sich schnell, um es aufzuheben, doch dabei stieß der Mann ihm mit dem Stab gegen die Brust und warf ihn zu Boden.


    Darius lag erniedrigt am Boden und blickte zu dem Mann auf – der lächelte und ein paar Schritte von ihm wegging, bevor er sich ihm wieder zuwandte.


    „Weißt du, was der Unterschied zwischen einem Ritter und einem meisterlichen Krieger ist?“, fragte Deklan.


    „Ein Ritter ist galant und stolz und ritterlich; Er ist ehrenhaft und furchtlos. Er stürzt sich in den Kampf, und er zeigt Gnade. Er möchte seinen Ängsten nicht erliegen. "


    Darius hechtete nach seinem Schwert und versuchte, es vom Boden aufzuheben, in der Hoffnung, Deklan unvorbereitet treffen zu können; doch Deklan hatte es kommen sehen und wartete bis zum letzten Augenblick. Dann schlug er mit seinem Stab zu und schlug es von Darius fort. Anschließend versetzte er Darius einen Tritt in die Rippen, der ihn über den staubigen Boden rollen ließ.


    Deklan lächelte ihn ungerührt an.


    „Ein meisterlicher Krieger andererseits“, fuhr er ruhig fort, „ist all das und noch viel mehr. Er ist der erste in der Schlacht – und manchmal der letzte, der übrig ist. Er ist nicht vorhersehbar wie die anderen; er folgt seinem eigenen Kodex. Er hat die Gesetze des Kampfes verinnerlicht und sie sich zu Eigen gemacht, sie zu seinem Kodex gemacht. Sein oberstes Ziel ist immer der Sieg.


    Du kannst einen meisterlichen Krieger immer spüren: er ist sehr ruhig. Er braucht nicht mehr als eine einzige, einfache Waffe – doch wenn die Zeit kommt, wird er auf eine höchst unerwartete Weise zuschlagen, wie der Blitz. Wie ein Raubtier an der Wasserstelle in der Wüste. Schnell und leise, und man weiß nicht einmal, dass er dagewesen ist. Und mit der leichtesten Berührung seiner Waffe kann er mehr Schaden anrichten als ganze Legionen von Rittern.“


    Wütend sprang Darius auf, rannte über den Hof, ergriff sein Schwert, und wirbelte herum, um sich auf Deklan zu stürzen. – Doch als er sich umdrehte, war er zutiefst überrascht, als Deklan direkt hinter ihm stand, seinen Stab schwang und ihm damit die Beine unter dem Körper wegzog.


    „Dein Problem ist“, fuhr Deklan ruhig fort, während er über ihm stand, „dass du immer noch nicht mehr als ein Ritter bist, Die Arena ist voll von toten Rittern. Ich habe sie alle trainiert. Das ist die Heimat der Tapferen, das Turnier der Ritter.


    Der Weg eines Ritters ist es, sich in Turnieren zu messen, zu wetteifern und sich immer wieder zu beweisen. Doch am wichtigsten ist für ihn, immer besser zu werden. Und um hier zu überleben, muss man nicht nur ein Ritter sein, sondern ein Krieger. Ein meisterlicher Krieger.“


    „Und woher weißt du, was man zum Überleben braucht, wenn nie jemand überlebt hat?“, fragte Darius, immer noch wütend, und wischte sich Blut von der Lippe als er aufsprang und das Schwert hob. Er rannte los und lies es schnell heruntersausen – doch Deklan hob nur seinen Stab und lenkte die scharfe Klinge damit ab.


    Als Darius immer weiter auf ihn einhieb und ihn vor sich hintrieb, wehrte Deklan die Schläge ab. Das Schwert klapperte auf seinem Stab, doch es richtete keinen Schaden an.


    Deklan schwitzte nicht einmal, hielt die Balance und blieb ruhig, bis er genug hatte – dann wirbelte er herum und schlug Darius mit dem Stab aufs Handgelenk, woraufhin das Schwert in hohem Bogen durch die Luft flog und klirrend zu Boden fiel. In derselben Bewegung fuhr er herum und schlug Darius gegen die Schläfe, was ihn stolpernd zu Boden schickte.


    Schwer atmend und geschlagen, fühlte sich Darius verunsichert wie noch nie. Er begriff, wie sinnlos alle Versuche waren, gegen diesen Mann zu kämpfen, der tausendmal schneller, geschickter, stärker und tödlicher war als er es je sein würde. Er blinzelte zu ihm auf, als Deklan ihm eine Hand entgegenstreckte.


    Darius ergriff sie, und ließ sich von ihm hochziehen.


    „Ich weiß es“, fuhr Deklan fort, „weil ich der einzige Überlebende der Arena bin.“


    Darius sah ihn sprachlos an.


    „Du?“, sagte er. „Du hast überlebt?“


    Deklan sagte nichts, und Darius kam der Mann nur noch mysteriöser vor.


    „Kannst du mich trainieren?“, fragte Darius hoffnungsvoll. „Kannst du mir beibringen, wie man ein meisterlicher Krieger wird?“


    Deklan drehte sich um und ging davon.


    „Ich kann dir den Weg zeigen“, sagte er. „Doch niemand außer dir selbst, kann ihn gehen.“


    Als Darius zusah, wie der Mann davonging, spürte er plötzlich eine brennende Neugier in sich aufsteigen.


    „Wer bist du?“, rief Darius ihm hinterher.


    Doch der Mann verließ den Hof durch eine eiserne Tür und ließ Darius allein mit dem Echo seiner Stimme zurück. Wer war dieser Mann, der ihm auf so eigenartige Weise bekannt vorkam?


    


    

  


  


  
    KAPITEL ACHTZEHN


    


    Loti erwachte vom Klirren von Metall. Sie sprang auf und sah sich um. Wo war sie? Ihr Hals war trocken und es fiel ihr schwer, sich an das dämmrige Licht zu gewöhnen, als sie versuchte, ihre Träume abzuschütteln. Sie hatte von einer endlosen Reise geträumt, von einer Fahrt in einer eisernen Kutsche, die von den Klippen gestürzt und irgendwo ins Meer gefallen war.


    Loti erwachte zutiefst besorgt, sah sich um, und versuchte, sich zu erinnern.


    Es war stickig hier drin und das Atmen fiel ihr schwer. Staub wirbelte in der Luft herum, und als sie sich umsah, bemerkte sie, dass sie von eisernen Gitterstäben umgeben war. Sie befand sich in einem Käfig, der so niedrig war, dass sie sich den Kopf stieß, als sie aufzustehen versuchte. Sofort kniete sie sich wieder hin. Sie sah sich um und sah ein Dutzend anderer, die lasch auf dem sandigen Boden herumlagen. Als sie sich umdrehte, sah sie auf der anderen Seite der Gitterstäbe die Wüste und die Luft, die flirrend in der Hitze aufstieg. Sie sah, dass sie sich im Zentrum eines kleinen, geschäftigen Dorfes befand; Pferde und Kutschen fuhren vorbei, und gefesselte Sklaven wurden umhergeführt. Sie hörte ein Geräusch und zuckte zusammen – sie kannte es nur zu gut. Ein Zuchtmeister stand ganz in der Nähe und ließ seine Peitsche auf den Rücken eines Sklaven heruntersausen.


    Dann erinnerte sie sich: ihre Mutter. Sie hatte sie und ihren Bruder in die Falle gelockt und sie als Sklaven an diese Händler verkauft. Das würde sie ihr niemals vergeben.


    „Schwester“, kam eine Stimme.


    Lotis Herz machte einen Sprung, als sie sie erkannte. Sie fuhr herum und sah ihren Bruder Loc, der neben ihr gefesselt lag. Ihre Augen füllten sich mi Tränen der Erleichterung.


    Sie umarmten einander.


    „Du hast den ganzen Tag geschlafen“, sagte er. „Die Sklavenhändler haben uns letzte Nacht hierher gebracht und uns in diesen Stall geworfen. Jetzt bleibt uns nichts anderes übrig, als unser Schicksal abzuwarten.


    „Wie konnte sie uns das nur antun“, fragte sie.


    Loc schüttelte traurig den Kopf.


    „Sie musste einen Grund gehabt haben“, sagte er. „Sie muss geglaubt haben, dass es zu unserem Besten war.“


    Loti schüttelte aufgebracht den Kopf. Loc hatte ihre Mutter immer verteidigt, egal, was sie getan hatte.


    „Zu unserem Besten?“, echote sie. „Inwieweit soll das hier besser als alles andere sein? Wir sind wieder Sklaven!“


    Er zuckte mit den Schultern.


    „Vielleicht dachte sie, dass uns ein schlimmeres Schicksal erwartet hätte, wenn wir bei Darius geblieben waren.“


    Schlüssel klirrten im Schloss und Loti wandte sich um und sah mit Schrecken, wie ein Zuchtmeister einige Sklaven aus ihrem Käfig herauszerrte. Er ergriff sie einfach bei den Füssen und zerrte sie über den Boden. Mit einem Tritt und einem hartem Stoß wurden sie Sklaven auf die Felder geschickt – zu Hunderten von anderen, die bereits in der gleißenden Sonne standen und Steine zerschlugen.


    Zwei weitere Zuchtmeister kamen auf ihre Zelle zu, und Loti, die vor Wut brannte, griff nach dem Dolch, den sie versteckt in den Falten ihres Rocks trug. Sie würde sich nicht in ein Leben als Sklavin ergeben – nie wieder. Lieber würde sie kämpfend sterben.


    Als der Zuchtmeiste näher kam, wandte sie sich Loc zu.


    „Nicht noch einmal“, sagte sie mit kalter Entschlossenheit. „Ich werde nie wieder eine Sklavin sein.“


    Loc legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm und schüttelte den Kopf.


    „Bitte Schwester. Tu’s nicht. Ich flehe dich an. Für mich. Warte ab. Wenn du jetzt einen von ihnen tötest, wirst du sterben.“


    „Ich werde so oder so sterben“, sagte sie. „Zumindest kann ich so einen von ihnen mitnehmen. Warum nicht?“


    „Weil ich viele von ihnen töten will“, warf er beschwörend ein.


    Sie sah ihn an, überrascht von seiner Antwort und der Ernsthaftigkeit in seinen Augen. Langsam ließ sie den Dolch los und ließ ihn wieder zwischen den Falten ihres Rocks verschwinden.


    „Wie?“, fragte sie.


    Die Zuchtmeister erreichten die Zelle, schlossen sie auf und als sie einen weiteren Sklaven herausholen wollten, eilte Loc auf sie zu.


    „Wir melden uns freiwillig!“, rief er.


    Überraschtes Schweigen folgte, als die Zuchtmeister ihn geringschätzig ansah.


    „Du?“, fragte einer lachend.


    Loc errötete.


    „Du solltest meiner Hand keine Beachtung scheinen“, antwortete er. „Ich bin so gut als Bergmann wie jeder andere. Ich habe mein ganzes Leben in den Minen verbracht.


    „Was tust du da?“, flüsterte Loti ihm zu – doch er ignorierte sie.


    „Die Minen?!“, entfuhr es einem der Zuchtmeister. „Du weißt, dass sie meisten Sklaven nie von dort zurückkehren. Niemand meldet sich dafür freiwillig. Neun von zehn Männern kommen nicht zurück.“


    Loc nickte.


    „Ich weiß“, antwortete er. „Und ich melde mich freiwillig.“


    Die Zuchtmeister sahen einander an, dann nickten sie schließlich und nahmen Loti und Loc mit.


    „Was hast du getan?“, fragte Loti ihn, als sie weggeführt wurden.


    Er lächelte sie an – ein flüchtiges Lächeln, das nur sie sehen konnte.


    „Warte ab, Schwester“, antwortete er. „Du wirst es schon sehen.“


    


    


    ”

  


  


  
    KAPITEL NEUNZEHN


    


    Erec stand im Zentrum des Dorfes, einen Arm um Alistairs Taille gelegt, und lächelte, als er sich zum ersten Mal entspannte und sich erlaubte, die Festlichkeiten zu genießen, die um ihn herum stattfanden. Er war stolz zu sehen, dass diese Dorfbewohner vom Griff des Empire befreit waren und jubelnd um ihn herum tanzten. Eine solche Freude hatte er schon seit Jahren nicht mehr gesehen. Diese Menschen waren s lange unterdrückt und versklavt gewesen – er konnte es in ihren Gesichtern sehen, und nun hatte er ihnen das schönste Geschenk gemacht: ihre Freiheit.


    Musik erklang und sie tanzten im Kreis. Bald wurde er von einem Dorfbewohner ergriffen, einem großen muskulösen Mann ohne Hemd. Er hakte ihn unter und zog ihn in den Kreis. Erec wurde von der Freude mitgerissen, als auch Alistair von einer der Frauen untergehakt wurde und mittanzte. Er sah, dass all seine Krieger ihn fragend ansahen – ohne seine Zustimmung hätten sie nie gefeiert. Doch als er nickte, entspannten auch sie sich und schlossen sich den Feiernden an. Erec sah seinen Bruder ebenfalls tanzen und wusste, dass seine Männer eine Pause und eine Chance verdient hatten, ihre Reihe von Siegen zu feiern.


    Unterdrückung war etwas Schreckliches, das wusste Erec, und die Freiheit zu verlieren, war die schlimmste Form der Unterdrückung, die es gab. Die Freiheit, sein eigenes Schicksal zu meistern, war mehr als kostbar – sie war die Essenz des Lebens.


    Diese Leute, endlich frei, fürchteten sich nicht mehr, auch wenn sie in einem Land lebten, das vom Empire umgeben war; in diesem Augenblick waren sie frei, und das war alles, was zählte. Ob sie später lebten oder starben war gleich, dieser Augenblick machte ihr Leben lebenswert.


    Doch als Erec eine Tanzpause einlegte, blicke er zu seiner Flotte hinüber, die auf dem Fluss am Rand des Dorfes vor Anger lag und er machte sich Sorgen: Weit in der Ferne, in der Finsternis der Nacht, konnte er immer noch die Flammen der brennenden Schiffe sehen, die dem Horizont ein orangenes Leuchten verliehen. Erec wusste, dass das ein gutes Zeichen war – das Empire war immer noch damit beschäftigt, ihre Blockade zu räumen. Doch er wusste nicht, wie lange es noch dauern würde, und er hatte das Gefühl, in Bewegung bleiben zu müssen.


    Als das letzte Stück verklang, nahm Erec den Dorfältesten beiseite und legte ihm die Hand auf die Schulter.


    „Wir sind überaus dankbar für eure Gastfreundschaft“, sagte Erec.


    „Wir sind es, die euch zu Dank verpflichtet sind“, sagte dieser. „Wie kann ich es euch jemals vergelten?“


    Erec schüttelte den Kopf.


    „Eure Freude zu sehen, ist genug des Lohns“, sagte er und seufzte. „Ich tue es nur ungern, doch wir müssen euch jetzt verlassen. Ich fürchte, dass das Empire uns einholt, wenn wir jetzt nicht aufbrechen.“


    Das Gesicht des Alten zeigte keine Sorge.


    „Heute Nacht habt ihr nichts zu befürchten, mein Freund“, sagte er. „Die Krieger des Empire reisen nie bei Nacht auf diesem Fluss. Sie werden bis zum Morgen warten, um euch zu verfolgen.“


    Erec sah ihn erstaunt an.


    „Warum?“, fragte er.


    „Wegen der Schlangen“, antwortete der Alte. „Da draußen, im schwarzen Wasser, gibt es monströse Schlangen, von der Größe eines Schiffs, die nur in der Nacht auftauchen. Wenn sie die Bewegung der Schiffe spüren, kommen sie, und ziehen sie in die Tiefe.“


    Erec drehte sich um und betrachtete das dunkle Wasser. Er konnte keine Schlangen sehen, doch er nahm den Alten ernst. Die Wunder und Gefahren dieses Landes erstaunten ihn immer wieder.


    „Bleibt heute Nacht bei uns“, fügte der Alte hinzu. „Das wäre uns eine große Ehre. Ihr seid sicherer hier – und wir wollen euch danken und mit euch feiern.“


    Er reichte Erec einen Krug, hob seinen eigen hoch, und stieß mit ihm an.


    Erec zögerte, doch dann trank er mit ihm.


    Das warme Getränk stieg ihm sofort in den Kopf, und entspannte ihn.


    Zwei riesige Monde hingen über ihnen und erleuchteten die Nacht, der Duft von Essen lag in der Luft, und all seine Männer waren fröhlich und entspannt. Er nickte und lächelte ihn an.


    „Wir bleiben, mein Freund. Heute Nacht werden wir feiern.“


    


    *


    


    Erec ging mit Alistair unter dem glitzernden Sternenhimmel spazieren. Er hielt ihre Hand als sie sich nach Stunden des Tanzens, des Essens, und des Trinkens vom bunten Treiben der Feierlichkeiten entfernten. Erec war ein wenig Schwindelig, denn der starke Alkohol war ihm in den Kopf gestiegen. Hand in Hand gingen sie über die Wiesen auf den Fluss zu.


    Seitdem sie von den Südlichen Inseln aufgebrochen waren, waren sie permanent in Bewegung gewesen, und er freute sich auf ein wenig Zeit allein mit ihr.


    Erec blickte zum Himmel auf und sah, das die beiden Monde schon lange untergegangen waren, und an ihrer Statt nun gelbe, rote und grüne Sterne am schwarzen Nachthimmel glitzerten. Es war das erste Mal, dass er seit weiß Gott wie langer Zeit mit Alistair alleine war. Als er über die Vergangenheit nachdachte, und wie sie sein Leben gerettet hatte, fühlte er sich schuldig, dass sie noch nicht geheiratet hatten.


    „Bitte denke nicht, dass ich unsere Hochzeit vergessen habe“, sagte er. „Eines Tages, ganz bald, werden wir heiraten.“


    Alistair lächelte ihn an.


    „In meinen Augen sind wir das schon“, sagte sie.


    Eine ganze Weile lang gingen sie schweigend nebeneinander her, und er konnte ihre Anspannung spüren, als ob sie ihm etwas sagen wollte.


    Dann endlich brach sie das Schweigen:


    „Denn, Mylord“, sagte sie, „unser Kind braucht einen legitimen Vater.“


    Erec blieb stehen und sah sie an. Er fragte sich, ob er sie recht verstanden hatte.


    „Unser Kind?“, fragte er.


    Alistair blieb ebenfalls stehen und lächelte ihn glücklich an.


    „Ja, wir erwarten ein Kind“, sagte sie.


    Erec wurde von einer Welle der Aufregung erfasst, zog sie in seine Arme und wirbelte sie vor Freude herum.


    „Bist du sicher?“, fragte er, und sah ihren Bauch an.


    Sie nickte.


    „Ja“, sagte sie. „Ich wollte es dir schon so lange sagen… doch… es war einfach nie die rechte Zeit dazu.“


    Erec umarmte sie wieder, schwindelig vor Glück. Er wurde Vater. Er konnte es kaum fassen. Er hatte sich immer diesen Tag vorgestellt, doch er hatte nie gedacht, dass er so bald kommen würde. Er dachte an all die Menschen, die er verloren hatte, all das Leid, das sie erlebt hatten, und diese guten Nachrichten von einem neuen Leben, das er geschaffen hatte, gab ihm neuen Mut. Die Hoffnung lebte weiter, egal was geschah.


    „Du hast ja keine Ahnung, wieviel mir das bedeutet“, sagte er schließlich.


    Sie gingen weiter, bis sie das Flussufer erreichten und blickten gemeinsam auf das Wasser. An dieser Stelle war der Fluss mehrere hundert Meter breit, wie ein riesiger See, und das schwarze Wasser glitzerte im Sternenlicht.


    „Kannst du spüren, ob es ein Junge oder ein Mädchen ist?“, fragte er.


    Sie lächelte und legte die Hand auf ihren Bauch.


    Schließlich antwortete sie.


    „Ich spüre, dass es ein Mädchen ist, Mylord.“


    In dem Augenblick, als sie die Worte aussprach, wusste er, dass es wahr war. Er lächelte und legte aufgeregt seine Hand auf ihren Bauch. Ob Junge oder Mädchen – er war überglücklich.


    „Ich wünschte nur, dass wir sie nicht in eine Welt wie diese bringen müssten – so voller Kriege, Konflikte und Unterdrückung durch das Empire.


    Alistair sah in an.


    „Vielleicht ist es unsere Aufgabe, unsere Welt zu befreien“, sagte sie. „Die Welt die sie betreten wird, vor ihrer Geburt zu verändern.“


    Erec spürte die Weisheit in ihren Worten.


    Vom Fluss her hörte er Geplatsche, und als Erec sich umdrehte, erschrak er, als er eine riesige Schlange sah, gut sieben Meter lang, die durch das Wasser glitt. Nur ihre Umrisse waren zu erkennen. Er sah genauer hin und erkannte, dass der Fluss voll dieser Schlange war, die immer wieder plätschernd auftauchten. Er war dankbar, nicht an Bord der Schiffe zu sein, und begriff, dass die Dorfbewohner ihnen das Leben gerettet hatten, indem sie sie heute Nacht vom Fluss ferngehalten hatten.


    Alistair drückte seine Hand und er spürte ihre Nervosität, so dicht am Wasser zu sein. Auch er fühlte sich unwohl hier in der Nähe dieser Monster. Sie kehrte um und gingen zum Dorf und den Feierlichkeiten zurück.


    In Erecs Kopf drehte sich noch immer alles von den Neuigkeiten, und er wollte sie herausschreien, sie mit allen teilen, so glücklich war er. Doch als sie wieder bei den Feiernden ankamen, verklang langsam die Musik und die Dorfbewohner und Erecs Leute ließen sich um ein großes Lagerfeuer im Zentrum des Dorfes nieder, und Erec hatte das Gefühl, dass er auf einen besseren Augenblick warten sollte.


    Er nahm neben Alistair Platz und eine alte Frau sich mit dem Rücken zum Feuer vor ihnen hin und sah sie alle an. Sie hatte die glühenden weißen Augen einer Seherin, und blad schwiegen alle, als sie um Aufmerksamkeit bat.


    Der Dorfälteste, der sich neben Erec niedergelassen hatte, beugte sich zu ihm herüber und erklärte.


    „Wenn sie sich zu uns gesellt, so wie heute, ist das eine große Ehre. Manchmal sagt sie nichts; bei anderen Gelegenheiten, an heiligen Tagen oder zu besonderen Anlässen wie heute, spricht sie.“


    Als die Trommeln in einen leisen und gleichmäßigen Rhythmus fielen, sah sich die Seherin langsam im Kreis um, bis ihr Blick schließlich an Alistair hängenblieb. Sie hob einen Finger und deutete auf sie.


    „Dein Kind“, begann sie.


    Erec spürte, wie sein Herz schneller schlug, als er sah, wie die Frau auf Alistairs Bauch deutete, erstaunt, dass sie es wusste. Er war sowohl neugierig als auch ängstlich zu hören, was sie zu sagen hatte.


    „Sie wird ganze Königreiche erobern“, fuhr die Alte fort. „Sie wird mächtig sein, mächtiger, als ihr beiden zusammen es seid. Sie hat ein großes Schicksal. Ein besonderes Schicksal, und ihr Schicksal wird mit dem Schicksal eines anderen verbunden sein.“ Sie hielt inne.


    „Du hast einen Bruder“, sagte sie. „Und er hat einen Sohn, Guwayne. Das Schicksal deiner Tochter wird mit dem von Guwayne verbunden sein.“


    Alistair sah sie erschrocken an.


    „Wie?“, fragte sie.


    Doch die Frau schloss die Augen und wandte den Blick ab. Bald wurden die Trommeln lauter und es war klar, dass sie nichts mehr sagen würde.


    Erec war sprachlos, als er über ihre Worte nachdachte. Er war natürlich stolz der Vater eines so mächtigen Kindes zu sein, und doch verstand er nicht, was das alles zu bedeuten hatte. Er sah Alistair an und konnte sehen, dass auch sie verwirrt war.


    „Morgen, wenn ihr hier abreist, habt ihr eine Wahl“, sagte eine Stimme.


    Erec wandte sich dem Dorfältesten neben ihm zu, dessen Männer sich zu ihnen gesellt hatten. Er sah ihn ernst und mit Sorge im Blick an.


    „Wenn ihr weiter flussaufwärts reist, wird sich der Fluss gabeln“, fuhr er fort. „Der östliche Lauf wird euch nach Volusia bringen, zu eurem Volk. Der westliche Lauf führt zu einem mächtigen Außenposten des Empire in unserem geliebten Schwesterdorf. Dort leben hunderte unserer Leute als Gefangene des Empire und sehen sich nach der Freiheit wie wir. Wenn ihr sie befreit, werden sie zu uns kommen, und wir werden doppelt so stark sein, eine wachsende Armee. Wenn nicht, werden bald Truppen von dort hier eintreffen und uns töten. Wir sind ihren Waffen und ihren Rüstungen nicht gewachsen. Unser Schicksal liegt in euren Händen. Ich weiß, dass ich nicht mehr Hilfe von euch erwarten kann. Wenn die Freiheit, die ihr uns geschenkt habt, auch nur für diese Nacht sein sollte, dann werden wir euch auch dafür dankbar sein.“


    Erec saß neben ihm und blickte in Flammen. Er spürte, dass alle Blicke auf ihm lagen, und wieder einmal stand er vor einer schwierigen Entscheidung. Er wusste, dass dies eine lange schlaflose Nacht werden würde.


    


    


    .

  


  


  
    KAPITEL ZWANZIG


    


    Godfrey saß neben Akorth, Fulton, Ario und Merek in einer Taverne in einer finsteren Seitengasse von Volusia und betäubte seine Sorgen mit ein paar Bier. Er nahm einen langen Schluck aus dem Krug, und wieder einmal staunte er über das Bier des Empire. Es war stark, dunkelbraun, hatte einen nussigen Geschmack, und trank sich einfach wunderbar. Nie zuvor hatte er etwas Ähnliches getrunken, und er war sich sicher, dass es dieses Bier an keinem anderen Ort gab. Grund genug, in Volusia zu bleiben.


    Er trank es aus – es war sein fünftes – und bedeutete dem Wirt, dass er noch eines wollte. Der Mann stellte zwei volle Krüge vor ihm ab.


    „Denkst du nicht, dass du vielleicht ein wenig langsamer machen solltest?“, kam eine Stimme.


    Godfrey drehte sich um und sah, dass Ario ihn missbilligend ansah. Er war der einzige der Gruppe, der nicht trank.


    „Ich kann einen Mann der nicht trinkt nicht verstehen“, sagte Godfrey. „Besonders in Zeiten wie diesen.“


    „Und ich verstehe einen Mann nicht, der trinkt“, gab Ario zurück. „Besonders dich nicht. Du hast geschworen, nie wieder zu trinken.


    Godfrey rülpste. Er war von sich selbst enttäuscht, denn er wusste, dass Ario Recht hatte.


    „Ich dachte, ich könnte Darius retten“, sage Godfrey niedergeschlagen.


    Godfrey sah vor seinem inneren Auge, wie Darius aus der Stadt gebracht worden war, und machte sich wieder einmal Vorwürfe. Er hatte das Gefühl, dass alles seine Schuld war. Er hatte ihn nicht rechtzeitig erreicht. Und nun, ohne ein Ziel, hatte er das Gefühl, dass er nichts anderes tun konnte, als seine Sorgen zu ertränken.


    „Wir haben ihn gerettet“, sagte Merek. „Ohne unser Gift, hätte einer der Elefanten ihn aufgespießt oder zerquetscht.“


    Ein Hund bellte und Godfrey blickte zu Boden und sah Dray zu seinen Füssen sitzen. Er hatte ganz vergessen, dass er da war. Godfrey gab ich noch ein paar Reste von seinem Essen und ließ ihn aus seinem Krug trinken. Es gab ihm ein gutes Gefühl, sich wenigstens um Darius Hund zu kümmern.


    „Nur für eine Weile“, sagte Godfrey. „Nur damit er zu einem noch grausameren Tod verfrachtet werden kann.“


    „Vielleicht schafft er es ja“, sagte Akorth. „Er ist zäh.“


    Godfrey blickte angewidert auf seinen Krug. Darius zu retten, war seine Gelegenheit gewesen, vieles wiedergutzumachen. Ihn zu verlieren, hatte ihn in eine tiefe Depression gestürzt, und er fragte sich, was er noch hatte, für das es sich zu leben lohnte, welchen Sinn sein Leben hatte. Er hatte helfen sollen, Gwendolyn und die anderen zu retten; doch nun waren sie irgendwo da draußen, verloren in der Großen Wüste, wahrscheinlich tot. So mutig es auch gewesen war, nach Volusia zu gehen – es war umsonst gewesen.


    Godfrey erwachte aus seinen Gedanken, als er plötzlich einen Klaps auf seiner Schulter spürte. Als er sich umdrehte, sah er einige Empire-Krieger, die ihn gutmütig anlächelten.


    „Bitte lass dich nicht von uns stören, wenn wir uns hier neben euch drängen“, sagte ein Krieger neben ihm. Zuerst war Godfrey irritiert von ihrer Freundlichkeit, doch dann erinnerte er sich daran, dass er und die anderen Rüstungen des Empire trugen, die ihnen die Finianerin, Silis, gegeben hatte, und er begriff, dass der Krieger ihn für einen der seinen hielt. Es war eine perfekte Tarnung, das musste er zugeben. Die Rüstungen passten perfekt und ihre Rasse war hinter den Visieren kaum zu erkennen.


    „Ein ganz schöner Aufruhr heute, nicht wahr?“, fragte einer der Krieger neben ihm. „Wart ihr in der Arena? Habt ihr gesehen, wie der Junge gesiegt hat?“


    „Nur zu gut“, murmelte Godfrey. Er wünschte sich, dass sie verschwanden. Er hatte keine Lust, sich mit jemandem zu unterhalten, besonders nicht mit diesen Männern.


    „Was soll das denn heißen?“, fragte ein anderer Krieger. „Das war der größte Kampf unserer Zeit – das erste Mal, dass ein Volusianer gesiegt hat und in die Hauptstadt geschickt wird, um uns dort zu repräsentieren. Du klingst, als wärst du nicht sonderlich stolz darauf.“


    Godfrey spürte die Aggression in der Stimme des betrunkenen Mannes anwachsen. In der Vergangenheit hätte er sich davongemacht, wäre einer Konfrontation ausgewichen. Doch das war der alte Godfrey. Nicht der Mann, der zu viel erlebt hatte, der verbittert war, und nichts mehr zu verlieren hatte.


    „Warum sollte ich auch stolz auf solch grausame Barbarei sein?“, antwortete Godfrey grob und wandte sich dem Mann zu.


    Die Männer im Raum verstummten, und Anspannung breitete sich aus, als der Krieger sich vor ihm aufbaute. Godfrey spürte, wie alle Blicke zu ihm wanderten.


    „Ein Krieger der die Arena nicht mag“, sagte der Mann, während er Godfrey mit wachsender Neugier musterte, „ist kein Krieger. Zu welcher Einheit gehört ihr“, fragte er, und betrachtete seine Rüstung.


    Wieder hätte Godfrey mit einer cleveren Lüge kontern können, so wie er es in der Vergangenheit getan hätte, doch er wollte nicht mehr. Er hatte keine Lust mehr, sich zu verstecken und klein beizugeben. Er spürte, wie etwas in ihm stärker wurde, das Blut seines Vaters vielleicht, das Blut einer langen Reihe von Königen, das durch seine Adern pulsierte.


    Er spürte, dass endlich die Zeit gekommen war, seinen Mann zu stehen, egal, was passieren würde.


    Er spürte die Hände seiner Freunde auf seiner Schulter, die wollten, dass er aufhörte, doch er schüttelte sie ab.


    „Ich gehöre zu keiner Einheit“, polterte Godfrey und richtete sich auf. „Ich gehöre nicht zum Empire. Ich bin ein Mann in Verkleidung, dessen Ziel es war, seine Freunde vor der Arena zu schützen, eure Armee aufzuhalten, diese Stadt zu sabotieren, und euch alle zu zerstören!“


    Alle schwiegen, als die Krieger ihn mit offenem Mund schockiert ansahen.


    Die Stille hielt so lange an, dass Godfrey schon dachte, dass sie niemals enden würde und rechnete damit, jeden Augenblick einen Dolch ins Herz gerammt zu bekommen.


    Doch stattdessen begann der Krieger vor ihm plötzlich schallend zu lachen, und die anderen Krieger in der Taverne stimmten ein.


    Der Krieger legte eine Hand auf Godfreys Schulter.


    „Der war gut!“, sagte er. „Sehr gut sogar. Einen Augenblick lang dachte ich sogar, dass du die Wahrheit sagst.“


    Langsam nahm Godfrey seinen Helm ab, und gab sein menschliches Gesicht preis. Sein schweißnasses Haar klebte an seiner Stirn und er lächelte sie an.


    Die Gesichter der Männer erstarrten.


    „Das ist für Darius“, sagte er.


    Godfrey umklammerte den Henkel seines Krugs, holte aus, und ließ ihn krachend auf den Kopf des Mannes heruntersausen. Dieser stolperte zurück und fiel zu Boden.


    Godfrey stand da, und konnte kaum fassen, was er gerade getan hatte. Er blickte in all die feindseligen Gesichter und wusste, dass er gleich sterben würde. Doch für diesen einen Augenblick war er siegestrunken, und nichts und niemand konnte ihm das nehmen.


    


    .

  


  


  
    KAPITEL EINUNDZWANZIG


    


    Thorgrin stand am Heck des Schiffs, blickte zum Himmel auf und sah zu, wie Lycoples kreischend am Horizont verschwand, auf dem Weg zu einer fernen Welt, um Gwendolyn seine Nachricht zu bringen. Würde Lycoples sie jemals finden? Und wenn – würde sie ihr helfen können? Würde sie ihm helfen können, ihn wieder mit Gwendolyn zu vereinen?


    Oder war es schon zu spät? War Gwendolyn – Thor zuckte bei dem Gedanken zusammen – vielleicht schon tot?


    Es brach Thors Herz zu sehen, wie Lycoples davonflog. Sie ließ ihn mit der Sehnsucht zurück, wieder auf ihrem Rücken durch die Wolken zu fliegen. Dort oben zu sein, gab ihm das Gefühl, unbesiegbar zu sein, über die Welt hinwegzufliegen, als ob er alles erreichen konnte.


    Thor wandte sich um und blickte nach vorn, auf den Wasserfall aus Blut, der vor ihnen aufragte. Sein Donnern wurde immer lauter, je näher sie kamen. Als sie darauf zu trieben, färbten die Spritzer bereits die Segel und die Masten rot und die anderen – Reece, Selese, Indra, Elden, O’Connor, Matus und Angel – sahen ihn ratsuchend an. Thor starrte auf das wütende Wasser, das sich vom Himmel ergoss und hatte ein ungutes Gefühl dabei. Nie zuvor hatte er so etwas gesehen, und als er den brodelnden Wall aus Wasser vor sich sah, befürchtete er, dass die schiere Wucht das Schiff zertrümmern könnte. Und doch war es ihm egal – sein Sohn war auf der anderen Seite, und das war alles, was zählte. Nichts konnte ihn zurückhalten.


    „Thorgrin?“, sagte Reece. „Kehren wir um?“


    Thor holte tief Luft und schüttelte den Kopf.


    „Wir segeln weiter“, sagte er. „Durch den Wasserfall, egal was geschieht. Steht ihr zu mir?“, fragte er ihn und die anderen, denn er wusste, dass sie die Entscheidung mittragen mussten.


    Ohne zu zögern nickte alle – und Thor war dankbarer denn je für ihre Loyalität.


    „Setzt alles Segel!“ rief er. „Und spannt sie wie ein Dach. Wir wollen sie nutzen, um das Wasser abzuweisen!“


    Alle machten sich an die Arbeit und Thor wurde nervöser, als er spürte, wie die Wellen um das Schiff herum heftiger und das Donnern des Wassers ohrenbetäubend wurden. Das Deck wurde rutschig vom Blut, als die rote Gischt sie einhüllte.


    Angel schrie auf, als sie ausrutschte und an Thor vorbeischlitterte. Um sich schlagend rutschte sie auf die Reling zu – und Thor gelang es, sie in letzter Sekunde festzuhalten.


    Alles zurrten die Segel fest und Thor bemerkte, dass das Schiff zu treiben begann und sich seitlich zum Wasserfall drehte. Er wusste, dass es tödlich sein würde, wenn sie nicht im richtigen Winkel hindurch fuhren.


    „An die Ruder“, rief Thor.


    Alle stürzten an die Ruder und auch Thor ergriff eines und begann, mit aller Kraft zu rudern. Es gelang ihnen, das Schiff wieder geradeaus zu richten, und sie fuhren von der Strömung getrieben direkt in den Wasserfall hinein. Die Segel über ihnen bogen sich unter der Last des Wassers. Sie konnten viel ins Meer ablenken, doch nicht genug, um zu verhindern, dass das Deck sich mit Blut zu füllen begann.


    Sie trieben immer näher und Thor spürte, wie sich kleine Hände an seinem Bein festklammerten.


    „Ich hab Angst“, sagte Angel.


    Thor legte ihr beruhigend die Hand auf den Kopf.


    „Keine Angst“, sagte er. „Bleib bei mir, egal was geschieht. Ich werde dich beschützen.“


    „Versprichst du es mir?“, fragte sie.


    Thor sah sie bedeutungsvoll an.


    „Ich schwöre es“, rief er über das Donnern hinweg. „Bei meinem Leben.“


    Angel klammerte sich fester an Thors Bein und Thor hielt sich an der Reling fest, die glatt war vom Blut.


    „Alle Mann unter die Segel!“, rief Thor.


    Sie folgten ihm unter die Segel, die sie vor der Wucht des Wassers schützten.


    „Haltet euch irgendwo fest!“, schrie er, und hielt sich an einem Geländer fest, während die anderen sich an den Mast, an Pfosten, an der Takelage festhielten, als sie in den Wasserfall hineinfuhren.


    Einen Augenblick später hob Thor seine Händen über den Kopf und hörte die Schreie der anderen, als sie in eine rote Welt eintauchten. Der blutige Regen des Wasserfalls ergoss sich über sie, lauter und mächtiger als alles, was er gesehen hatte. Ihr Boot schaukelte heftig, das Wasser brodelte. Thor hörte das Schiff ächzen, und einen Moment lang war er sich sicher, dass sie nicht überleben würden.


    Thors Haare wurden mit Blut durchtränkt, es lief ihm in die Augen, und sein ganzer Körper war nass. Er wischte es sich andauernd aus dem Gesicht, doch er konnte trotzdem kaum sehen und kaum atmen – es war als würde eimerweise Blut auf seinen Kopf ausgeschüttet.


    Thor spürte, wie Angel sich immer fester an ihn klammerte, und er hielt sie fest. Mit seiner anderen Hand ergriff er ein Tau, das um den Mast gewickelt war, denn es wurde immer schwerer, sich irgendwo festzuhalten.


    Die Wellen wurden wilder, das Schiff schaukelte in alle Richtungen und Thor fürchtete, dass sie einem schrecklichen Tod entgegen in die Tiefe gezogen werden würden. Er konnte sich kaum festhalten, und als er einen Schrei hörte, sah er, wie O’Connor den Halt verlor und über Deck zu rutschen begann. Niemals hätte er ihn rechtzeitig erreichen können.


    Plötzlich brachen sie auf der anderen Seite durch den Wasserfall. Die blutrote Welt wich der finsteren Nacht, und das Schiff richtete sich wieder aus als der blutige Regen nachließ. Der ohrenbetäubende Lärm verklang, je weiter sie vom Wasserfall fortgetrieben wurden, und sie fanden sich auf der anderen Seite des Walls wieder, wo das Donnern des Wassers durch leise sprühende Gischt ersetzt wurde.


    Alles wurde ruhig, die Wellen sanft, und Thor sah sich um. Er sah die anderen, bluttriefend und geschockt wie er – doch alle am Leben.


    Er drehte sich um und erschrak, als er auf den Wasserfall zurückblickte. Die schieren Ausmaße waren furchteinflößend und er schien heftig genug, ein Boot einfach zertrümmern zu können. Er wusste nicht, wie es ihnen gelungen war, zu überleben.


    Das Schiff stöhnte und ächzte, und als Thor aufblickte, sah er, dass einer der Masten gebrochen war. Er sah sich um, um zu sehen, welchen Schaden das Schiff sonst noch genommen hatte. Es hatte heftig gelitten, und doch schwamm es noch. Thor machte einen Schritt nach vorn und sah, dass das Deck fast einen halben Meter hoch mit Blut gefüllt war. Zumindest waren sie nicht gekentert.


    Thor sah, dass das Schiff leichte Schlagseite hatte, und er wusste, dass es sinken würde, wenn sie nicht bald etwas taten.


    „An die Eimer!“, schrie Thor, und alle machten sich daran, das blutrote Wasser von Bord zu schöpfen – selbst die kleine Angel half und goss Eimer um Eimer über Bord.


    Sie arbeiteten konzentriert und bald waren die Decks leergeschöpft und das Schiff richtete sich wieder auf.


    Endlich sicher, ging Thor zum Bug und sah sich um. Er staunte. Vor ihnen lag eine vollkommen neue Welt, ein Anblick, wie er ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Das Meer war blutrot und dickflüssig, und ihr Schiff segelte langsam darüber hinweg, wie durch ein Feld aus Seetang. Im Wasser konnte er seltsame rote Fische sehen, deren Flossen durchsichtig schimmerten und die neugierig neben dem Schiff herschwammen.


    Da waren auch noch andere Kreaturen, seltsame Spezies, die Thor nicht kannte; ein Tier, das einem Oktopus ähnelte, hob seinen Kopf aus dem Wasser, nur um sofort wieder in der Tiefe zu verschwinden. Thor hörte lautes Platschen, und als er sich umdrehte, sah er eine riesige Kreatur auftauchen, wie ein Wal, doch rot und mit vier Köpfen und zwei langen Schwänzen, die vier Fontänen ausblies und wieder verschwand.


    Angel sah ihn ängstlich an.


    „Sind wir hier sicher?“, fragte sie.


    Thor nickte.


    „Wir sind sicher“, antwortete er, doch er wusste es selbst nicht.


    Langsam ließ sie sein Bein los.


    Am Horizont sah Thor in der Ferne den vagen Umriss eines Landes, das sie wie ein Hufeisen umgab. Auch wenn es weit weg war, konnte Thor sehen, dass es schwarze Erde war, verbrannt, vielleicht sogar Teer, mit rot glühenden Streifen wie Lava, als ob sich die Tore der Hölle geöffnet hätten.


    „Das Land speit Blut“, bemerkte Reece, der neben ihn getreten war.


    „Vielleicht sollten wir an Land gehen“, sagte Elden.


    Indra schüttelte den Kopf.


    „Das ist kein Land“, sagte sie. „Das was du siehst ist nur der Rand des Landes des Blutes. Das ist kochender Teer und Lava. Wenn wir versuchen, es zu betreten, verbrennen wir. Wir müssen auf dem Meer bleiben und sehen, wohin es uns bringt.“


    Thor blickte zum Himmel auf, dunkel und bedrohlich – ein Himmel ohne Leben voller Asche und durchzogen von blutroten Streifen. Es war ein Land der Finsternis, der bedrückendste Ort, den Thor je gesehen hatte. Es war mitten am Tag, doch hier herrschte finstere Nacht.


    Thor spürte das Böse, das über diesem Land hing, und als er an Guwayne dachte, hatte er ein ungutes Gefühl, hervorgerufen von diesen Kreaturen. Was hatten sie mit ihm vor?


    


    *


    


    Thorgrin stand schweigend an der Reling und blickte auf die triste Landschaft hinaus, während er das Blut mit einem Lumpen wegwischte. Die anderen um ihn herum putzten wie er. Eine friedliche Stimmung hatte sich über sie gelegt, nun, wo sie damit beschäftigt waren, die Schäden zu reparieren, zu putzen und alles wieder in Ordnung zu bringen.


    Der Mast hoch über ihnen stöhnte, als O’Connor und Elden ihn schließlich wieder aufgerichtet und befestigt hatten. Die Segel flatterten über ihnen, vom Blut rot gefärbt, und Reece und Angel versuchten, sie zu schrubben. Natürlich ging es weniger um Ästhetik als um die symbolische Bedeutung. Sie wollten sich selbst beweisen, dass sie nicht zerstört waren.


    Sie fuhren unter vollen Segel, und sie blähten sich unter einem starken Wind, der sie tiefer und immer tiefer auf dieses rote Meer hinaustrug, unausweichlich auf den finsteren und blutigen Himmel zu.


    Thor legte den Kopf in den Nacken und fühlte sich umgeben von einer Welt der Dunkelheit – die kein Ende zu nehmen schien. Er fragte sich, welche Tageszeit es war – Nachmittag, Abend, oder gar Nacht. Man konnte es nicht wissen. Der Himmel schien voller Asche zu hängen und sich nie zu ändern. Das Land war in ein anhaltendes Zwielicht getaucht.


    „Was denkst du, wann wir ankommen?“, hörte er eine Stimme.


    Thor sah Angel an, die wieder neben ihm stand und einen Lumpen über der Reling auswrang; dann blickte er zum Horizont und fragte sich dasselbe.


    „Ich wünschte, ich wüsste es“, antwortete er.


    Thor hörte das sanfte Plätschern des Wassers und sah hinab auf das rote Wasser, das so dickflüssig war, dass es trotz der ordentlichen Brise das Schiff bremste. Das Meer war gespenstisch still, nur hier und da vom Platschen einer seltsamen Kreatur durchbrochen, die kurz auftauchte und schnell wieder verschwand.


    Thor suchte den Horizont ab, mit dem brennenden Wunsch, seinen Sohn zu finden. Doch er fürchtete, dass er ihn verlor. Er wusste, dass das Schiff so schnell segelte, wie das Wasser es zuließ, und dass er nicht mehr tun konnte.


    Thor sah die anderen an, und bemerkte, wie erschöpft sie von der Reise durch den Wasserfall waren, von der steten Suche nach Guwayne. Er fühlte sich schlecht, dass er sie in das hier hineingezogen hatte, doch er wusste dass seine Brüder und Schwestern waren, und das „Nein“ keine Option für sie war. Er wusste, dass er dasselbe getan hätte, wenn die Rollen vertauscht gewesen wären; tatsächlich würde er ohne zu zögern sein Leben für jeden einzelnen von ihnen geben.


    Thor sah, dass Angel sich plötzlich hinsetzte, den Rücken an den Mast gelehnt. Ihre Augen waren schwer und fielen immer wieder zu, als sie sie rieb.


    Thor eilte zu ihr hinüber und kniete neben ihr nieder.


    „Was ist?“, fragte er besorgt.


    Sie schloss die Augen und sah erschöpft aus.


    „Tut mir leid“, sagte sie. „Es ist nur… mir geht es nicht sonderlich gut.“


    Thor musterte sie.


    „Was ist los?“, fragte er.


    Schwach schob sie ihren Ärmel zurück und zeigte ihm ihren schneeweißen Arm, der mit Beulen überzogen war. Ihr Aussatz.


    „Meine Krankheit“, sagte sie. „Sie ist schlimmer geworden. Es breitet sich aus. Manchmal fühle ich mich gut, doch dann wieder fühle ich mich nicht wie ich selbst.“


    Thor fühlte sich schrecklich hilflos. Er beugte sich vor und küsste ihre Stirn.


    „Was kann ich tun?“, fragte er.


    Sie lächelte und nahm seine Hand.


    „Kannst du ein wenig bei mir bleiben?“, fragte sie.


    Thor setzte sich neben sie und auch die anderen gesellten sich zu ihnen.


    „Gibt es irgendetwas, was wir tun können?“, fragte Selese.


    Angel schüttelte den Kopf.


    „Auf der Insel hatte ich eine Freundin, bei der es so schlimm war, wie bei mir“, sagte sie. „Als sie so alt war wie ich, wurde es immer schlimmer. Es dauerte sechs Monde.“


    Thor sah sie besorgt an.


    „Was dauerte sechs Monde?“, fragte er.


    Sie sah ihn traurig an.


    „Bis sie starb“, antwortete sie leise.


    Es brach Thor das Herz.


    „Es ist in Ordnung“, sagte sie, und lächelte ihn aus tränengefüllten Augen an. „Ich habe immer gewusst, dass ich sterben werde. Ich wusste nur nicht, ob ich jemals leben würde – wirklich leben. Du hast mir dieses Geschenk gemacht, und dafür bin ich dir unendlich dankbar.“


    Thor war entschlossen.


    „Ich werde dich nicht sterben lassen“, beharrte er. Er ergriff ihre Hand. „Verstehst du mich? Was auch immer ich dafür tun muss, ich werde dich nicht sterben lassen.“


    Sie wischte ihre Tränen ab.


    „Ich bin mir sicher, dass du das tun würdest, wenn du könntest“, sagte sie. „Doch du bist kein Gott, und selbst Selese, mit all ihren Kräften hat versucht, mich zu heilen. Selbst ihr ist es nicht gelungen. Auch Alistair hat es nicht geschafft.“ Sie schüttelte traurig den Kopf. „Nicht jedem ist es bestimmt, lange auf dieser Welt zu weilen.“


    Ihre Worte zerrissen Thors Herz.


    „Es muss ein Heilmittel geben“, sagte er. „Es muss irgendetwas geben!“, sagte er.


    Angel blickte mit glasigen Augen in die Ferne.


    „Auf der Insel haben sie die ganze Zeit von einem Heilmittel gesprochen“, sagte sie. „Manche schwören, dass es eines gibt. Andere denken, dass es nur eine Fantasie ein paar Verzweifelter ist. Ob es wirklich eines gibt – ich weiß es nicht.“


    „Was ist es?“, fragte Thor. „Wo soll es sein?“


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Ich weiß nicht, was es ist“, antwortete sie. „Doch wo… Man sagt, dass es irgendwo zwischen den westlichen Hörnern des Empires ist. Im Land der Riesen.“


    Thor und die anderen tauschten neugierige Blicke aus.


    „Im Land der Riesen?“, fragte Selese.


    Angel nickte. Ihre Lider waren schwer.


    Thor wandte sich Indra zu, die sich mit allem, was das Empire anging, bestens auskannte.


    „Kennst du es?“, fragte er sie.


    Indra nickte ernst.


    „Ich habe davon gehört“, sagte sie. „Es soll ein schrecklicher Ort sein. Sie sind ein wildes Volk, die niemandem gehorchen – nicht einmal dem Empire. Die die dorthin aufbrechen, kehren niemals zurück.“


    Thor spürte eine Entschlossenheit, die in seinem Magen brannte. Er wandte sich Angel zu.


    „Dann werden wir dorthin gehen“, antwortete er „Wir werden Guwayne retten und dann dein Heilmittel finden.“


    Angel schüttelte langsam den Kopf und lächelte schwach.


    „Es ist so lieb, dass du dich um mich sorgst“, antwortete sie. „Doch es ist umsonst. Vielleicht gibt es dieses Heilmittel nicht einmal – und ich will nicht, dass ihr beim Versuch, es zu finden sterbt!“


    Thor sah die anderen an, und sie erwiderten seinen Blick ebenso entschlossen.


    „Dann werden wir eben sterben“, mischte Reece sich ein und die anderen nickten zustimmend.


    Angel blickte von einem zum anderen und in ihren Augen flackerte ein Funken der Hoffnung auf.


    Thor drückte Angels schneeweiße Hand und hielt sie fest. Er war entschlossen, sein Wort zu halten: Er würde ein Heilmittel für sie finden, koste es, was es wolle.


    Sie segelten weiter auf das Meer aus Blut hinaus, und eine angenehme Stille breitete sich über sie aus, unterbrochen nur vom Jammern des Windes und dem Plätschern der exotischen Fische, die um das Schiff herumschwammen. Schwermut breitete sich aus.


    Thorgrin spürte, dass dieser Ort etwas an sich hatte, das er nicht mochte und dem er nicht traute. Dieses Gefühl grub sich immer tiefer. Es war, als trieb eine Niedergeschlagenheit durch die Luft, die immer tiefer in sie eindrang, je länger sie hier waren. So sehr er auch versuchte, sie zu verdrängen, hallten Ragons letzte Worte in seinem Kopf wider. Selbst mit all deinen Kräften würdest du sicher sterben, wenn du dorthin gehst. Ihr alle werdet sterben. Hatte er Recht gehabt?


    War den Wasserfall zu durchqueren und das Land des Blutes zu betreten selbst für ihn zu viel? War er auf dem Weg, zu versagen und zu sterben – und all seine Freunde mit ihm?


    Er hatte keine andere Wahl, als es herauszufinden. Guwayne war irgendwo da draußen, und solange er nicht mit ihm vereint war, war Umkehren keine Option für ihn.


    Unter vollen Segeln und immer noch weit vom Festland entfernt, gab es wenig für sie zu tun. In der langen Stille saß Reece da und hielt Selese in seinen Armen. Elden saß neben Indra und versuchte, den Arm um ihre Schulter zu legen, was sie ihm widerwillig gestattete; O’Connor polierte seinen Bogen und Matus putzte seinen Flegel – während Thor das Schwert der Toten in Händen hielt und die feinen Details an seinem uralten und mysteriösen Griff betrachtete. Seine Stirn legte sich in Falten, als er an Guwayne dachte. War sein Leben in Gefahr, oder war er sicher?


    Reece setzte sich neben Thor und räusperte sich.


    „Alter Freund“, sagte er zu Thor, der zu ihm aufblickte. „Du und ich haben viel gemeinsam durchgemacht – mehr als jeder andere – und ich habe dich noch nie so besorgt gesehen. Lass die Sorgen los, damit dein Kopf klar ist für die Schlacht, die uns bevorsteht. Ich weiß, dass du dir um Angel Sorgen machst. Wir alle tun das. Wenn es ein Heilmittel gibt, dann werden wir es finden. Und was deinen Guwayne angeht… was immer es auch kosten mag, wir werden auch ihn finden. Wir stehen voll und ganz hinter dir.“


    Thor war überwältigt von Dankbarkeit für die Unterstützung seines Freundes.


    „Du hast Recht mein Freund“, antwortete er. „Der Verstand eines Kriegers muss immer klar sein.“


    Reece seufzte.


    „Als ich jung war“, fuhr Reece nach einer Weile fort, ‚war alles, was ich wollte, zur Legion zu gehören. Ich wollte es so sehr, ich konnte es schmecken. Ich bin Nacht für Nacht wach gelegen und habe mich danach gesehnt. Ich habe mir vorgestellt in Rüstung zu kämpfen… Doch mein Vater, der König sagte, dass ich mich ihnen nicht anschließen durfte – es sei denn ich verdiente es mir.“


    Thor sah seinen Freund fragend an; er hatte diese Geschichte noch nie zuvor gehört.


    „Ich hatte immer angenommen, dass man dir einfach einen Rang in der Legion gegeben hat“, antwortete Thor. „Schließlich bist du der Sohn des Königs!“


    Reece schüttelte der Grund.


    „Das Gegenteil war der Fall“, erklärte Reece. „Er wollte, dass ich es mir verdiene, wie jeder andere auch – doch mehr noch: er hat verlangt, dass ich die Leistungen der anderen übertreffe. Die Prüfungen, die mir gestellt worden sind, waren doppelt so schwer wie die der anderen. Nichts, was ich je getan habe, war gut genug für ihn.“


    Reece seufzte.


    „Ich habe es ihm damals verübelt und ihn dafür gehasst. Ich konnte verstehen, dass er wollte, dass ich gleich behandelt werde, doch das, was er mich hat durchmachen lassen, war ungerecht. Zu dieser Zeit habe ich ihn als Tyrannen angesehen, der mir das vorenthalten wollte, was mir am meisten bedeutete.“


    Reece blickte zum Horizont und dachte nach.


    „Und jetzt?“, fragte Thor schließlich.


    „Und jetzt“, fuhr Reece fort. „Wenn ich jetzt zurückblicke, kann ich verstehen, warum er es getan hat. Jetzt kann ich endlich verstehen, dass er mich nicht nur auf die Legion vorbereitet hat – er hat mich auf das Leben vorbereitet. Er wollte, dass ich Ungerechtigkeit erlebe, denn das Leben ist ungerecht. Er wollte, dass ich die anderen übertreffe und mehr leiste, als nötig war, denn im Leben müssen wir oft mehr leisten. Er wollte, dass ich Widrigkeiten durch Ausdauer überstehen, denn nur dadurch können wir unsere Ziele erreichen. Und er wollte dass ich um das, was ich wirklich will, kämpfe.


    Doch noch viel mehr“, fuhr Reece fort, „wollte er, dass ich es alleine schaffe, denn wenn er es mir einfach geschenkt hätte, hätte es mir nicht so viel bedeutet. So sehr ich ihn damals dafür gehasst habe, so sehr liebe ich ihn jetzt. Es war etwas, das er mir nicht geschenkt hat – und es war ironischerweise das größte Geschenk von allen.“


    Reece sah Thor bedeutungsvoll an.


    „Das ist schließlich das“, fügte er hinzu, „was einen Krieger ausmacht. Nichts wird ihm geschenkt. Er hat alles mit eigenen Händen verdient und es nicht vom Vater geschenkt bekommen. Nicht der Name hat es ihm gekauft. Sondern der Krieger selbst hat es sich verdient und sich einen Namen gemacht.“


    Thorgrin dachte über das nach, was Thorgrin gerade gesagt hatte, und die Worte klangen tiefer in ihm nach, als er gedacht hätte.


    „Die Welt ist voller Menschen, die uns sagen, was wir nicht erreichen können“, sagte Reece. „Es ist an uns, ihnen zu beweisen, dass sie falsch liegen.“


    Thorgrin legte Reece die Hand auf den Arm.


    „Wir sind Brüder“, sagte er. „Und das werden wir bis zu unserem Tod sein.“


    „Brüder“, echote Reece ernst.


    Die Männer hier auf dem Schiff bemerkte Thor, standen ihm alles so nah wie Brüder, sie waren seine Familie.


    „Seht! Da vorn!“, rief jemand.


    Thor sprang auf und rannte zu Indra hinüber, die am Bug stand und auf etwas am Horizont deutete. Thor folgte ihrem Finger und sah die Landmasse am Horizont. Er sah das schwarze Ufer und die Klippen, und er sah, dass auf einen tiefen Kanal zutrieben wurden, an dessen Seiten steile Klippen emporragten.


    Indra unterdrückte ein Keuchen.


    Thor sah sie besorgt an.


    „Was ist?“, fragte er.


    Indra schüttelte den Kopf.


    „Die Straße des Wahnsinns“, sagte sie mit Angst in der Stimme.


    Sie wandte sich um und sah die anderen an, und zum ersten Mal sah er ein Zögern in ihrem Blick.


    „Kein Mensch darf an diesen Ort gehen. Wir müssen umkehren.“


    Thor blickte auf das tosende Wasser hinaus, das in der Meerenge immer heftiger wurde. Er betrachtete die steilen Klippen, die sie umgaben, und auch wenn er zunächst selbst zögerte, erinnerte ihn Reeces Geschichte daran, dass sie weitergehen mussten.


    Thor hielt sich an der Reling fest.


    „Sollen wir umkehren“, rief Indra mit Panik in der Stimme.


    Thor schüttelte den Kopf.


    „Wir kehren niemals um“, antwortete er. „Nie wieder.“


    Alle wappneten sich, als das Schiff unter dem stärker werdenden Wind an Fahrt aufnahm und sie direkt in die Straße des Wahnsinns brachte und der Gunst des Todes auslieferte.


    


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG


    


    Darius stand am Eingang zur Arena der Hauptstadt. Das Gebrüll war ohrenbetäubend, als er zu den tausenden von Bürgern des Empire aufblickte, die das Kolosseum bevölkerten. Der Boden bebte unter ihren Rufen nach Blut.


    Darius war an Dutzende von anderen Gladiatoren gekettet, denen er diesmal nicht einmal ins Gesicht blickte, denn er wollte sich nicht an sie erinnern – er wusste, dass sie alle, genauso wie er, bald tot sein würden.


    Darius versuchte, den Krach auszublenden, doch diese Arena war so riesig, so überwältigend, dass ihm die Arena, in der er in Volusia gekämpft hatte, winzig vorkam. Er hatte noch nie etwas Vergleichbares gesehen – es war ein Spektakel, das selbst seine kühnsten Vorstellungen überstieg.


    So viele Menschen, dachte er, so sehr dem Blutvergießen und der Grausamkeit zugetan.


    Neben ihm stand Deklan in seiner braunen Kutte. Er hielt seinen Stab und sah vollkommen ruhig aus, als hätte er all das schon tausendmal gesehen.


    Die Menge jubelte zustimmend, und Darius sah sich um. In der Mitte der Arena stand ein weiteres Dutzend Gladiatoren, ebenso aneinander gekettet, die sich nervös in alle Richtungen umsahen. Ein Horn erklang, und die Empirekrieger, in feinen Rüstungen und gut bewaffnet, griffen die wehrlosen Gladiatoren an.


    Es war ein einziges Schlachten. Manche versuchten, sich tapfer zur Wehr zu setzen, doch die primitiven Waffen und stumpfen Schwerter, die man ihnen gegeben hatte, waren nutzlos. Die, die die erste Welle des Angriffs überlebt hatten, wurden zurück getrieben, bis sie in riesige Gruben fielen, die sich im Boden der Arena aufgetan hatten. Sie schrien auf, als sie von scharfen aufgepflanzten Speeren aufgespießt wurden, und die Gruben schlossen sich wieder.


    Die nächste Gruppe wurde hineingetrieben und das Schlachten begann erneut.


    Ein Horn erklang, und die Empire-Krieger ließen sich zu Boden fallen. Plötzlich schossen rotierende Klingen aus den Wänden und enthaupteten die Gladiatoren, die übrig geblieben waren.


    Die Menge tobte vor Begeisterung, als ein weiteres Horn erklang und die Krieger aufstanden. Dutzende von Leichen lagen in der Arena herum, und Sklaven wurden hineingeschickt, um sie wegzuräumen und die Arena für die nächste Runde vorzubereiten.


    In Darius baute sich eine Welle der Angst auf, während er wartete. Er wusste, dass er als nächstes dran war.


    „Vergiss alles, was du weißt“, sagte Deklan eindringlich. „Diese Arena ist anders als alles, was du kennst. Das Empire kämpft weder sauber noch fair. Es gibt keinen gemeinsamen Feind. Der Feind ist überall um dich herum. Überall lauert Gefahr. Das ist kein ehrenvolles Turnier zwischen zwei Rittern. Das hier ist ein Spektakel des Todes.“


    „Und dafür hast du mich trainiert?“, fragte Darius. „Was soll das alles dann?“


    Deklans Maske fiel. Darius spürte, dass seine Ruhe nichts als Fassade war und bemerkte die Sorge in seinem Blick.


    „Ich wollte, dass du eine Chance hast“, antwortete er.


    „Eine Chance“, echote Darius. „Was für eine Chance habe ich hier schon?“


    Deklan blieb still.


    „Du glaubst, dass du besser bist“, fuhr Darius fort. „Besser als sie; dass du nicht zum Empire gehörst. Doch du bist einer von ihnen. Du denkst, dass es dich über sie hinaus erhebt, wenn du uns trainierst. Doch du bist immer noch auf ihrer Seite, nicht auf unserer. Und wenn ich heute hier sterbe, klebt mein Blut genauso an deinen Händen wie an ihren.“


    Deklan blickte finster drein.


    „Ich habe keine Wahl“, antwortete er. „Ich bin ihr Gefangener, genau wie du. Mir macht das, was ich tue, keinen Spaß. Doch zumindest benutze ich mein Leben dazu, um zu helfen, dich am Leben zu erhalten.“


    Darius schüttelte den Kopf.


    „Du irrst dich“, antwortete er. „Du hast eine Wahl. Es gibt immer eine Wahl. Es hängt nur davon ab, wieviel du zu opfern bereit bist.“


    Darius sah dem Mann bedeutungsschwer in die Augen und spürte, dass in ihm ein großer Kampf tobte. Er wollte an die Ritterlichkeit des Mannes appellieren, an seine Ehre, und er spürte, dass es sie gab – sie war jedoch außer Reichweite, ein wenig zu tief vergraben nach all den Jahren.


    Deklan starrte ihn an, unfähig zu antworten, und Darius konnte den gehetzten Ausdruck in seinen Augen sehen.


    Ein Horn erklang, die Menge tobte und Darius wurde in die Arena gezerrt. An all die anderen Gladiatoren gekettet blinzelte er ins gleißende Sonnenlicht. Der Boden bebte unter seinen Füssen, während er immer weiter in die Arena gezerrt wurde.


    Darius hustete von den Staubwolken und als er die unbarmherzige Hitze der beiden Sonnen spürte, umklammerte er das schäbige kleine Schwert, das man ihm in die Hand gedrückt hatte, dessen Klinge nicht einmal scharf genug war, um seine Fesseln durchzuschneiden.


    Schließlich blieb seine Gruppe in der Mitte der Arena stehen. Die Zuschauer waren aufgesprungen und Darius sah sich genau wie die anderen Gladiatoren nervös um, und fragte sich, aus welcher Richtung die Gefahr auf ihn zukommen würde.


    Ein leises Horn erklang, und Darius spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten, als er plötzlich ein schreckliches Brüllen hörte. Die Menge jubelte, als kannten sie es, und Darius wusste, dass das nichts Gutes bedeuten konnte.


    Er erschrak, als sich auf allen Seiten der Arena versteckte Türen öffneten und Tiere, die wie Pumas aussahen, jedoch doppelt so groß waren, auf sie zu stürmten. Die Gladiatoren sahen sich mit panischen Blicken in alle Richtungen um.


    Sie liefen unglaublich schnell, und einer von ihnen hatte sich Darius zum Ziel auserkoren. Es stürmte fauchend auf ihn zu und wollte ihn anspringen.


    Darius wappnete sich, als das Tier mit weit aufgerissenem Maul auf seinen Hals zusprang. Darius riss sein Schwert hoch, doch die Kreatur schlug es ihm aus der Hand.


    Sie landete auf Darius, der der erste war, der von einem der Tiere angegriffen wurde, und die Menge tobte, als er am Boden mit ihr rang. Das Tier riss ihm mit seinen scharfen Krallen den Arm auf, und Darius schrie vor Schmerzen auf. Dann riss es das Maul auf und stürzte sich auf sein Gesicht.


    Darius legte seine Hände um den muskulösen Hals des Tieres und konnte es kaum abwehren, während ihm der stinkende Speichel ins Gesicht tropfte. Seine Hände zitterten, und Darius wusste, dass er schnell handeln musste.


    Schließlich gelang es ihm, sich zur Seite wegzurollen, und das Biest biss in den Sand. Dann rollte er herum und sprang auf den Rücken des Tiers, wickelte seinen Arm um seinen Hals und riss seinen Kopf nach hinten.


    Er hörte ein fürchterliches Krachen, und es fiel schlaff zu Boden. Es war tot.


    Die Menge tobte, und Darius hörte die Schreie der anderen Gladiatoren, die ihrerseits mit den Tieren kämpfte. Die meisten starben, und nur wenige rangen wie Darius um ihr Leben.


    Er spürte Bewegung und sah, dass ein weiteres Tier im Begriff war, sich auf ihn zu stürzen. Er rollte zur Seite, ergriff sein Schwert, hielt es über sich und ließ zu, dass sich das Tier mit seinem schieren Gewicht selbst darauf aufspießte. Es fiel tot auf ihn.


    Schwer atmend schob Darius es von sich und keuchte. Die tiefen Kratzwunden an seinem Arm schmerzten, und er wappnete sich, als weitere Tiere in seine Richtung stürmten.


    Darius rappelte sich mit pochendem Herzen auf die Knie auf. Er fragte sich, was er tun sollte, wenn sich alle gleichzeitig auf ihn stürzen würden. Als er sich umsah und das Stöhnen der anderen hörte, bemerkte er, dass die meisten der Gladiatoren tot waren oder gerade von den Biestern zerfleischt wurden.


    Plötzlich erklang ein Horn und genauso schnell, wie sie erschienen waren, ließen die Tiere von ihnen ab und verschwanden dorthin zurück, woher sie gekommen waren.


    Zuerst atmete Darius erleichtert auf – doch dann erkannte er: es konnte nur noch schlimmer kommen.


    Plötzlich hörte Darius ein pfeifendes Geräusch. Es war zu laut und kam viel zu schnell näher. Er wusste nicht, was es war, und als er sich umdrehte, konnte er nicht fassen, was er sah.


    Von den höchsten Punkten der Arena schwangen lange Ketten herab, an denen riesige eiserne Kugeln mit scharfen Spitzen hingen, die fast so groß waren wie Darius. Dutzende dieser Kugeln schwangen plötzlich in alle Richtungen durch die Arena und bewegten sich genau auf die Mitte zu.


    „Pass auf!“, schrie Darius dem Gladiator zu, der neben ihm stand und stieß ihn zu Boden, bevor er sich selbst flach in den Staub warf.


    Als Darius am Boden lag, sah er, wie sich der Gladiator auf seiner anderen Seite umdrehte um zu sehen, was geschah – doch zu spät. Die eiserne Kugel spießte ihn auf und riss ihn mit sich, begleitet vom Jubeln der Zuschauer.


    Darius hielt sich am Boden und sah zu, wie die Kugeln in alle Richtungen schwangen und viele der Gladiatoren aufspießten und sie sofort töteten. Er erkannte, dass diese Arena vollkommen anders war, als die in Volusia: sie diente nur dem Vergnügen der Massen, war grausam und unberechenbar, gnadenlos und ohne Ehre. In Volusia waren andere zumindest tapfer genug gewesen, sich für ihn einzusetzen.


    Als die Kugeln zurückgezogen wurden, erklang ein weiteres Horn.


    Darius rappelte sich auf, und war einer von nur sechs Gladiatoren, die übrig geblieben waren. Sein Herz pochte erwartungsvoll, als unter metallischem Kreischen die großen eisernen Tore langsam geöffnet wurden.


    Die Menge tobte und die Zuschauer sprangen auf, um die riesigen Kreaturen zu sehen, die aneinander gefesselt ins Freie geführt wurden. Sie sahen menschlich aus, doch waren viel größer, fast sieben Meter hoch und breit gebaut. Sie hatten drei Augen in ihren nasenlosen Gesichtern und einen Mund voller zerklüfteter, spitzer Zähne. Beim Laufen stießen sie markerschütternde Geräusche aus und die Menge tobte bei jedem Schritt, den sie machten.


    Ein Empire-Krieger rannte vor, um ihre Ketten zu lösen, und im nächsten Moment waren sie frei. Sie legte die Köpfe in den Nacken und stießen ohrenbetäubende Schreie aus, dann sahen sie Darius und die anderen an. Darius lief es kalt den Rücken hinunter – dies waren die größten Gegner, gegen die er je gekämpft hatte.


    Die Kreaturen stürmten auf sie zu, und rannten noch schneller, als Darius es sich vorgestellt hatte. Mit riesigen Schritten erreichten sie sie schnell. Als einer der Riesen seine riesige Kriegsaxt auf ihn herabsausen ließ, hob Darius sein Schwert, und wehrte den Schlag ab. Es war der heftigste Schlag, den er je gespürt hatte, und er ließ seinen ganzen Körper erzittern. Sein Schwert brach entzwei und stolperte zu Boden.


    Er sah Sterne und hörte die Schreie der anderen. Er sah, wie sie einfach von den Riesen zerquetscht oder von ihren Äxten in Stücke gehackt wurden; andere wurden einfach zertrampelt. Diese Kreaturen waren einfach zu groß, zu schnell und zu stark, um sich ihnen zu widersetzen.


    Binnen weniger Augenblicke war nur noch er übrig.


    Darius rollte aus dem Weg, als eine Axt auf seinen Kopf hinuntersauste; sie verfehlte ihn nur knapp und grub sich in den Boden neben ihm. Er rollte weiter und nutzte seinen Ketten, um die Kreatur zum Stolpern zu bringen.


    Er überraschte die Kreatur damit, und sie stürzte zu Boden, als er ihr die Beine unter dem Körper wegzog.


    Die Menge tobte, erstaunt über diese Entwicklung. Natürlich hatte niemand erwartet, dass eine der Kreaturen fallen könnte.


    Darius verschwendete keine Zeit. Er sprang auf, riss sein Schwert hoch, rammte es dem Riesen in den Hals als er auf dem Rücken lag und tötete ihn.


    Die Zuschauer sprangen auf und tosender Applaus erklang.


    Ermutigt doch schwer atmend, richtete Darius sich auf und nahm das Schwert, das die Kreatur fallengelassen hatte. Damit stellte er sich den anderen.


    Es fühlte sich gut an, ein richtiges Schwert in Händen zu halten.


    Sofort stürzte sich ein mit einer Axt bewaffneter Riese auf ihn. Darius erinnerte sich an das, was Deklan ihm beigebracht hatte: bleib ruhig, bleib konzentriert, bleib im Jetzt. Lass dich nicht von deinen Emotionen benebeln.


    Darius konzentrierte sich und wartete auf den richtigen Augenblick, dann duckte er sich. Die Axt der Kreatur schwang über seinen Kopf hinweg.


    Sofort riss Darius sein neues Schwert hoch und schlitzte der Kreatur den Bauch auf. Polternd fiel sie zu Boden – sie war tot.


    Wieder tobte die Menge.


    Darius wirbelte herum als weitere dieser Kreaturen auf ihn zustürmten. Mit wütendem Brüllen kamen sie auf ihn zu, die scharfen Zähne entblößt. Darius strauchelte nicht. Er wappnete sich für den Zusammenstoß, denn er wusste, dass er es schaffen konnte. Er war stärker, als er dachte, wie furchteinflößend seine Gegner auch sein mochten.


    Als sie ihn erreichten, blieb Darius ruhig stehen. Er hob sein Schwert und wehrte die Schläge der großen Äxte ab, einen nach dem anderen. Er wirbelte herum, duckte sich und rollte sich ab. Erschöpft konnte er sich kaum auf den Beinen halten. Doch er gab nicht auf.


    Schließlich versetzte einer der Riesen ihm einen Tritt und Darius stürzte zu Boden. E landete mit dem Gesicht voran im Dreck und verlor sein Schwert. Als er sich abrollte und nach oben blickte, sah er ein Beil, das auf seinen Kopf zuraste.


    Es war zu spät. Er konnte nicht schnell genug reagieren. Darius wappnete sich, endlich dem Tod zu begegnen.


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL DREIUNDZWANZIG


    


    Stara ging in den Gärten des königlichen Hofs vom Joch spazieren und roch an den Blumen. Doch sie sah sie nicht wirklich, denn sie war versunken in Gedanken, Erinnerungen und einer tiefen Depression. Sie konnte die Vergangenheit nicht vergessen, die Bilder von Reece, ihre Liebe zu ihm, und ihre Liebe füreinander.


    Immer wieder dachte sie an den Moment, als sie ihn zuletzt gesehen hatte, als er Gwendolyns Schiff verlassen und sich Thorgrins Suche nach seinem Sohn angeschlossen hatte. Es zerriss sie innerlich. Sie hatte ihn angefleht, nicht zu gehen, doch sie hatte nichts tun können, um seine Meinung zu ändern. Es machte sie wütend und gleichzeitig fühlte sie sich schrecklich hilflos.


    Stara konnte den Streit nicht vergessen, den sie in der Nacht davor gehabt hatten. Sie hatte immer wieder versucht, voneinander loszukommen, doch es war ihnen nicht gelungen. Sie gaben sich gegenseitig die Schuld an Seleses Tod, und es überschattete jeden Blick, den sie einander zuwarfen.


    Doch tief in ihrem Inneren wusste Stara, dass Reece sie liebte. Sie konnte es spüren, auch wenn er es nicht auszudrücken vermochte. Und sie liebte ihn genauso, wie sie es immer getan hatte, seit ihrer Kindheit schon. Sie hatte ihn immer geliebt, und würde ihn niemals loslassen.


    Auch jetzt nicht. Stara wusste, dass er am anderen Ende der Welt war, dass sie er wahrscheinlich tot war, und sie ihn loslassen sollte. Wie sollte er schließlich da draußen überlebt haben? Und wenn, wie sollte er sie jemals finden?


    Sie hasste Thorgrin dafür – warum hatte er nicht alleine auf die Suche nach seinem Sohn gehen können?


    Warum hatte er Reece hineinziehen müssen – ob sie nun Legionsbrüder waren oder nicht?


    Doch so sehr sie sich auch seitdem bemüht hatte, nicht an Reece zu denken, war es ihr nicht gelungen. Immer wieder dachte sie an ihn, immer wieder besuchte er sie in ihren Träumen. Es zerriss sie innerlich. Doch endlich, hier, so weit weg von allem, so gut verborgen, begann sie, die Realität zu begreifen. Sie würde Reece niemals wiedersehen. Er würde sie niemals hier suchen. Er würde sie niemals finden.


    Und das war eine Realität, die sie nicht akzeptieren konnte.


    Stara kochte innerlich während sie durch den Park lief, fest entschlossen, eine Antwort zu finden. Es musste einen Weg geben. Irgendwie musste sie ihn finden. Ohne ihn war ihr Leben bedeutungslos. Sie weigerte sich, sich für den Rest ihrer Tage hier an diese friedlichen Ort zu verstecken, während Reece dort draußen in Gefahr war. Dieser Ort, selbst mit all seiner Schönheit, bot ihr keinen Frieden, solange Reece nicht hier war.


    „Das sind Pfingstrosen, Mylady“, kam eine Stimme.


    Stara drehte sich überrascht um, und erschrak, als sie ein Mitglied der königlichen Familie lächelnd vor sich stehen sah.


    Sein Kiefer und die glitzernden blauen Augen verrieten seine Familienzugehörigkeit, auch wenn er nicht zu den Leuten gehörte, die ihr vorgestellt worden waren. Er sah nicht viel älter aus als sechzehn, und trug eine Robe, die ihn als Angehörigen des königlichen Hofes auswies.


    Der junge Mann ergriff lächelnd ihre Hand und küsste sie mit einem Glitzern in den Augen.


    „Das sind die schönsten Blumen im ganzen Garten“, fügte er hinzu. „Du hast einen guten Geschmack.“


    Er sah sie an und sie erkannte den Blick in seinen Augen. Sie hatte ihn in den letzten Jahren bei zu vielen Verehrern gesehen – er war gefangen von ihrer Schönheit. Es langweilte sie. Und wenn sie ehrlich war, verabscheute sie es Anbetracht ihrer Besessenheit mit Reece.


    „Mein Name ist Fithe“, sagte er. „Ich gehöre zur Familie des Königs.“


    „Tust du das?“, fragte sie. „Du trägst die Farben, doch beim Festmahl habe ich dich nicht am Tisch des Königs gesehen. Du bist keiner der Söhne des Königs.“


    Er lächelte.


    „Du hast eine sehr gute Beobachtungsgabe“, antwortete er. „Du hast Recht. Ich bin sein Neffe – nun, einer davon. Natürlich habe ich nicht die Privilegien eines Königssohns, doch es ist mir erlaubt, mich in den königlichen Gärten aufzuhalten, was mich zu dir geführt hat.“


    Er lächelte und Stara wandte sich gelangweilt ab. Er war freundlich, doch sie wollte nicht mit ihm reden.


    Sie wandte ihm den Rücken zu, ging weiter, und betrachtete wieder die Reihen der Blumen. Sie wollte den Frieden und die Ruhe des Gartens, um an Reece zu denken, und sonst nichts.


    Als er begann, neben ihr herzugehen, seufzte sie hörbar, um ihm zu zeigen, dass sie verärgert war.


    „Ich bevorzuge es, allein zu sein“, sagte sie kurz angebunden.


    „Ich wollte dich nicht verärgern, Mylady“, sagte er, während er weiter neben ihr her lief. „Es ist nur… du bist mir mehrmals aufgefallen, seitdem du hier angekommen bist. Ich habe auf einen Augenblick gewartet, um mit dir reden zu können. Deine Schönheit übertrifft selbst die Beschreibungen der anderen.“


    Seufzend wandte sie den Blick ab. Sie wollte nicht mit ihm reden.


    „Bitte, Mylady“, drängte er. „Ich will dir nichts Böses. Ich möchte nur mit dir reden und Zeit mit dir verbringen. Erlaub mit zumindest, dir die Stadt zu zeigen.“


    Sie sah ihn missbilligend an.


    „Ich habe deine Stadt gesehen“, antwortete sie. „Genug davon. Sie interessiert mich nicht. Ich wäre lieber in der Wüste gestorben.“


    Er keuchte überrascht. Er musterte sie – offensichtlich war er es nicht gewohnt, dass eine Frau so mit ihm sprach.


    „Ich will nichts hier“, fuhr sie fort. „Es gibt nur eines, was ich mir auf dieser Welt wünsche, und das ist etwas, was du mir niemals geben kannst. Darum solltest du mich besser in Ruhe lassen.“


    Seine Hartnäckigkeit überraschte sie, als er sie weiter anstarrte. In seinen Augen lag nicht Verachtung oder Wut, sondern Mitgefühl.


    „Und was wünscht du dir?“, fragte er. „Sag es mir einfach und es gehört dir.“


    Sie sah in überrascht an. Er hatte ihr Interesse geweckt.


    „Das bezweifle ich“, sagte sie. „Doch wenn es dich so sehr interessiert, erzähle ich es dir. Ich will, dass die Liebe meines Lebens zu mir zurückkehrt.“


    Sie erwartete, dass er sie nun verlassen würde, und war überrascht, als er sie mit gerunzelter Stirn ansah.


    „Und wo ist er?“, fragte er.


    Stara hatte nicht erwartet, dass er das fragen oder sich dafür interessieren würde, nun wo klar war, dass sie kein Interesse an ihm hatte.


    „Reece ist weit weg von hier“, sagte sie. „Auf der anderen Seite der Großen Wüste, auf dem Meer. Er ist ein Schiffbrüchiger, nehme ich an, irgendwo auf dem Meer verschollen. Wenn er überhaupt noch lebt.“


    Er sah sie lange an, und Stara erwartete, dass er lachen und sich von ihr abwenden würde – was sie in gewisser Weise auch wollte.


    Sie war überrascht, als er schließlich ernst antwortete:


    „Du liebst ihn sehr, nicht wahr?“


    Stara war von seiner Aufrichtigkeit überrascht, und noch viel erstaunter, als sich seine Augen mit Tränen füllten.


    „Ja“, antwortete sie, und spürte, wie auch ihre Augen feucht wurden. „das tue ich.“


    Fithe verstummte und senkte den Blick. Er schien über ihre Bitte nachzudenken.


    Schließlich sah er ihr in die Augen und nickte.


    „Ich werde dir helfen“, sagte er.


    Sie sah ihn sprachlos an.


    „Das willst du tun“, fragte sie und ihr Herz schlug schneller.


    „Ich bewundere deine Liebe und deine Hingabe, sagte er. „Ich hätte dich gerne geliebt, doch ich verstehe, du gehörst einem anderen. Und wenn ich dich nicht haben kann, will ich das Nächstbeste haben: einen Platz in deinem Herzen, weil ich dir geholfen habe.“


    Stara sah ihn zutiefst gerührt an. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft verspürte sie Hoffnung.


    „Wir habe strenge Regeln hier im Königreich“, fuhr er fort. „Zu unserem eigenen Schutz. Man kann es nicht einfach so verlassen. Man würde eine Spur hinterlassen, der das Empire folgen kann und alle damit in Gefahr bringen. Diesen Ort zu verlassen, ist kein einfaches Unterfangen. Wenn sie dich fangen, wirst du eingesperrt, und ich mit dir.“


    Sie nickte.


    „Ich weiß“, antwortete sie. „Und ich erwarte nicht, dass du mir hilfst.“


    „Doch ich will es so.“


    Sie musterte ihn, sah, dass er es ernst meinte, und versuchte, zu verstehen.


    „Du würdest deine Freiheit für mich aufs Spiel setzen?“, fragte sie. „Du kennst mich doch nicht einmal.“


    „Das ist wahr“, sagte er. „Doch mein Herz kennt dich.“


    „Und doch klingt es, als gäbe es keinen Weg“, sagte sie. „Ich will ihn finden, und dafür muss ich das Joch verlassen.“


    „Du müsstest über die Berge gelangen, die Wüste durchqueren und ein Schiff finden“, sagte er. „Allein zu segeln ist nicht einfach.“


    „Das ist mir egal“, sagte sie. „Das alles macht mir keine Angst.“


    Er nickte.


    „Nun gut“, sagte er. „Wenn dein Herz entschlossen ist, gibt es immer einen Weg.“


    Er reichte ihr die Hand und sah sie eindringlich an.


    „Komm mit mir.“


    Stara legte ihre Hand in seine, und als er sie durch die Gärten führte, spürte sie zum ersten Mal seit langer Zeit, dass ihr Leben einen Sinn hatte, hatte das Gefühl, dass sie endlich wieder mit Reece vereint sein würde, wie groß das Risiko auch war.


    


    


    


    


    

  


  
    KAPITEL VIERUNDZWANZIG


    


    Godfrey stand inmitten einer Taverne voller feindlicher Empire-Krieger und rechnete damit, getötet zu werden – als plötzlich ein lautes Horn erklang und den Raum erzittern ließ. Es erklang immer wieder, ein dunkler, Unheil verkündender Klang, wie ihn Godfrey noch nie gehört hatte.


    Sofort verließen alle Krieger die Taverne.


    Godfrey stand schwitzend und sprachlos da und sah sich im nun leeren Raum um. Nur Akorth, Fulton, Merek und Ario waren noch da, ebenso wie der Wirt hinter dem Tresen.


    Godfrey sah die anderen an, die genauso irritiert waren.


    „Das ist das Kriegshorn“, sagte der Wirt mit ernster Stimme.


    „Was hat das zu bedeuten?“, fragte Merek.


    Der Mann schüttelte den Kopf.


    „Ein Feind steht vor den Toren der Stadt. Volusia wird belagert.“


    Godfrey und die anderen verließen eilig die Taverne. Godfrey war sich vage der Tatsache bewusst, wieviel Glück er gehabt hatte, und dass das Horn ihn wohl vor dem Tod gerettet hatte. Doch als er mit den anderen durch die Straßen rannte, die voller Menschen waren, die in Panik umhereilten, war er sich nicht so sicher, ob es Glück war. Er sah tausende von volusianischen Kriegern, die sich bereit machten und zu den Stadttoren strömten, sie verstärkten, und sich für den Krieg wappneten.


    Sie rannten zum nächstgelegenen Stadttor, neugierig zu sehen, was geschah, und als er aus einer Seitenstraße kam, erhaschte Godfrey schließlich einen Blick durch das Stadttor, der sein Herz fast stehenbleiben ließ: bis zum Horizont reihten sich Zehntausende von Empire-Kriegern, alle in schwarze Rüstungen gehüllt unter dem Banner des Empire – und alle marschierten sie auf Volusia zu.


    Godfrey hatte noch nie eine Armee dieser Größe gesehen, und so, wie sie marschierten, so diszipliniert, konnte er sehen, dass alle erfahrene Krieger waren. Sie hatten Belagerungswaffen dabei, die sie auf riesigen Plattformen schoben und zerrten, und eine Reihe von Katapulten. Godfrey sah sofort, dass sie diese Stadt nicht nur erobern sondern sicherlich auch zerstören würden.


    Godfrey war verwirrt. Er verstand nicht, warum die Armee des Empire eine Stadt des Empire angreifen würde. War etwa ein Bürgerkrieg ausgebrochen?


    Godfrey sah sich um und inmitten des Chaos sah er, wie Sklaven versteigert wurden, und tausende von weiteren Sklaven in den Straßen, die zur Auktion geführt wurden. Dann erinnerte er sich daran, wer der wirkliche Feind war – die Volusianer. Das Empire wollte die Stadt zerstören, genau wie er. Er wollte, dass all diese Sklaven freigelassen wurden, und erkannte, dass das seine Chance war. Die Eroberer waren an den Toren der Stadt, doch wenn die Volusianer durchhielten, würden die Sklaven nie frei kommen. Ganz davon abgesehen wollte Godfrey dringend Rache für Darius und seine Leute. Das war seine Chance.


    Speere und Pfeile begannen, durch die eisernen Gitter der Falltore zu fliegen und die volusianischen Krieger begannen zu schreien, als sie von Pfeilen durchbohrt wurden, als sie den Platz vor dem Tor überquerten, um ihre Positionen am Tor oder entlang der Stadtmauern einzunehmen. Volusianische Krieger, ausgesprochen diszipliniert, marschierten hintereinander über die Zinnen, folgten den Befehlen ihrer Kommandanten und nahmen ihre Positionen ein. Sie bereiteten Kessel mit kochendem Teer vor und knieten mit ihren Bögen oder warfen Speere und töteten eine Unzahl von Kriegern auf der anderen Seite der Tore.


    Es war eine riesige Armee, die sie angriff, doch es war eine riesige Stadt, die angegriffen wurde, gut befestigt und Godfrey wusste, dass es eine epische Schlacht sein würde. Die Belagerung konnte sich mehrere Monde lang hinziehen.


    Es sei denn, er konnte etwas tun.


    Godfrey und die anderen knieten im Schatten der Stadtmauer und beobachteten, wie um sie herum der Krieg ausbrach.


    „Denkst du auch was ich denke?“, fragte Merek mit einem verschmitzten Grinsen.


    Godfrey lächelte zurück.


    „Und was denkst du?“, fragte Akorth besorgt.


    „Das wir das Empire einlassen sollten“, erklärte Godfrey. „Sie die Stadt stürmen lassen.“


    „Das ist verrückt!“, sagte Fulton. „Sie könnten uns töten.“


    Godfrey zuckte mit den Schultern.


    „Die Volusianer werden uns sicher töten“, antwortete er. „Das Empire vielleicht nicht. Und wenn, dann töten sie zumindest die Volusianer vor uns – üben unsere Rache für uns und wir können die Sklaven befreien.“


    Akorth und Fulton schüttelten panisch den Kopf.


    „Und was ist dein Vorschlag? Wie sollen wir es tun?“, fragte Ario, ruhig und konzentriert wie immer.


    Godfrey sah, wie die volusianischen Krieger an der riesigen Kurbel am Tor drehten und die massiven goldenen Tore der Stadt hinter dem Gitter schlossen. Da hatte er eine Idee. Er beugte sich vor und streichelte Dray den Kopf.


    „Dray“, sagte er. „Geh, und räche Darius. Greif diese Männer an!“


    Das musste er Dray nicht zweimal sahen. Er bellte und rannte über den Platz und wirbelte dabei eine Staubwolke auf.


    Dray erreichte den ersten Krieger und grub seine Zähne in seinen Knöchel. Der Krieger schrie auf und ließ die Kurbel los.


    „JETZT!“, schrie Godfrey.


    Godfrey sprang auf und rannte los, dicht gefolgt von den anderen.


    Sie liefen zur Kurbel, doch es gelang ihnen nicht, sie zu bewegen.


    „Dreht sie in die andere Richtung!“, rief Godfrey.


    Sie folgten ihm und als auch Godfrey sich mit seinem ganzen Gewicht ins Zeug legte, begannen die Stadttore langsam, sich wieder zu öffnen.


    Schnell jedoch sahen die Volusianer, was vor sich ging. Godfrey duckte sich, als ein Speer an seinem Kopf vorbeiflog und als er aufblickte, begegnete er dem Blick einer volusianischen Einheit, die von den Befestigungsanlagen hinunter direkt auf sie zu gestürmt kamen.


    „PASS AUF!“, schrie Ario.


    Ario hob einen Speer auf, zielte und warf – dann zog er Godfrey gerade Rechtzeitig in Deckung. Die Wurfaxt verfehlte seinen Kopf nur um Haaresbreite. Godfrey sah, wie Arios Speer nur wenige Meter hinter ihm die Brust eines volusianischen Kriegers durchbohrte, der sie von hinten angreifen wollte.


    Merek zog sein Schwert und tötete einen weiteren Volusianer, der aus der anderen Richtung kam.


    Dann konzentrierten sie sich wieder auf die Kurbel und Godfrey drehte mit brennenden Händen daran, entschlossen, nicht aufzugeben. Doch er wusste, dass sie nicht viel Zeit hatten – die Volusianer kamen unaufhaltsam auf sie zu.


    Die Tore öffneten sich unendlich langsam immer weitere und weiter.


    Godfrey blickte auf und sah, dass die Volusianer nur noch ein paar Meter weit entfernt waren, bereit, sie alle zu töten – doch er konnte die Kurbel nicht aufgeben. Ein letzter gemeinsamer Schwung, und die Tore waren gerade weit genug offen.


    Mit lautem Geschrei strömten die Krieger des Empire durch die geöffneten Tore. Die volusianischen Krieger hatten keine Wahl, als vor der plötzlichen Übermacht umzukehren und davonzulaufen. Vor Godfreys Augen wurden die Volusianer abgeschlachtet, von den Verfolgern niedergemetzelt, und endlich verspürte Godfrey ein Gefühl der Genugtuung. Er dachte an Darius und seine Männer, die in eben diesen Straßen von den Volusianern abgeschlachtet worden waren – und wusste, dass es doch eine ausgleichende Gerechtigkeit gab.


    Er wusste auch, dass das Chaos ihre Gelegenheit war, aus der Stadt zu flüchten.


    „Lass uns gehen!“, drängte Akorth, und wollte ihn in die Seitenstraßen ziehen, die sie in die Freiheit führen würden.


    Godfrey wollte nichts lieber, als diesen Ort zu verlassen – doch er konnte es nicht tun. Silis, die Finianerin, war dieser Invasion schutzlos ausgeliefert. Wenn er ihr nicht half, musste sie sterben. Sie hatte ihn gerettet, und er stand in ihrer Schuld.


    „Nein!“, rief Godfrey. „Noch nicht. Wir haben zuerst eine Verpflichtung zu erfüllen. Folgt mir!“


    Er wandte sich um und rannte über den Platz, dicht gefolgt von Dray, und hoffte, dass auch die anderen ihm folgen würden. Doch er war entschlossen auch dann weiterzumachen, wenn sie es nicht taten. Zum ersten Mal in seinem Leben war es nicht sein persönlicher Vorteil, der ihn antrieb, sondern Ehre.


    Pflichtgefühl.


    Er hörte Schritte und als er einen Blick über seine Schulter warf, sah er die anderen hinter sich, alle entschlossen, das Richtige zu tun, koste es, was es wolle.

  


  


  
    KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG


    


    Kendrick ritt mit den andern durch die große Wüste. Im Wettlauf mit dem Sonnenuntergang hatten es alle eilig, es rechtzeitig zurück zu schaffen, denn sie wussten, was auf dem Spiel stand, wenn nicht. Es begann, dramatisch abzukühlen, und mit jedem Augenblick wurde es dunkler, Kendrick erinnerte sich noch nur zu gut an die Nächte in der Wüste. In jeder Nacht, die man hier draußen verbrachte, riskierte man den Tod.


    Auch wenn er in der Vergangenheit überlebt hatte, wusste Kendrick, dass es diesmal anders sein würde. Hier, näher am Joch, waren die Nächte gefährlicher. Jedes Mal, wenn er sich zum Schlafen hingelegt hatte, hatte er beim Aufwachen einige seiner Männer tot vorgefunden, entweder von Insekten gebissen, oder aufgefressen von den seltsamen Kreaturen, die bei Tagesanbruch verschwanden und nichts als abgenagte Knochen zurückließen.


    Kendrick blickte über die Schulter zurück und sah, dass die Rechen, die sie hinter die Pferde gebunden hatten, ihre Spuren verwischten, und damit jedes Zeichen, dass sie jemals hier gewesen waren. Es waren geniale Geräte, und Kendrick verspürte zumindest eine gewisse Befriedigung, dass die ihre Mission erfüllten. Sobald sie das Joch erreicht haben würden, würde es keine Hinweise mehr geben, dass sie je hier gewesen waren, und jede Gefahr, die er und seine Leute durch ihre Ankunft verursacht hatten, wäre beigelegt.


    Kendrick sah sich um und sah den blutigen Leichnam des Kriegers vom Joch, der über dem Rücken seines Pferdes lag, und es brach ihm das Herz.


    Wegen ihm und seiner Leute war dieser tapfere Krieger ausgezogen und nun war er tot. Kendrick fühlte sich verantwortlich – selbst wenn er die Leben vieler anderer gerettet hatte.


    Kendrick sah Naten, der vor seinen Männern her ritt, ständig einen missmutigen Ausdruck im Gesicht hatte und Kendrick immer noch nicht ansah. Auch wenn Kendrick sein Leben gerettet hatte, hat er zum Dank dafür nichts als Bitterkeit von ihm erhalten. Manche Menschen waren einfach so. Und doch bemerkte Kendrick eine Änderung im Verhalten der anderen Männer vom Joch ihm gegenüber. Seitdem er an ihrer Seite unter dem knorrigen Baum gekämpft hatte, und geholfen hatte, sie zu retten, als wären sie seine eigenen Männer, sahen sie ihn mit einem neu erwachten Respekt an. Er wusste, dass sie ihn langsam akzeptierte, auch wenn er noch immer ein Außenseiter war.


    Sie ritten immer weiter und der Klang der Hufe pochte in seinen Ohren. Kendrick suchte den Horizont nach irgendeinem Zeichen der Sandwand ab, wissend, dass das das erste Zeichen war, dass sie es geschafft hatten. Doch er war frustriert, als er sie immer noch nicht sah.


    Plötzlich hörte er einen Schrei über das Schlagen der Hufe. Überrascht sah Kendrick, dass einer der Männer vom Joch gestürzt war, als sein Pferd unter ihm zusammengebrochen war. Als er und die anderen anhielten, war Kendrick erstaunt. Zuerst hatte er angenommen, dass das Pferd gestolpert war – doch da war nichts, der Boden war vollkommen eben.


    Doch dann erschrak er, als ein weiteres Pferd zusammenbrach und ein weiteres – und auch ihre Reiter stürzten zu Boden.


    Bald kollabierten auch die anderen Pferde.


    Kendrick wich gerade noch rechtzeitig aus, und gerade als er dachte, er wäre sicher, stürzte auch sein Pferd und er fiel mit dem Gesicht voran in den Sand. Kendrick rollte ab, und hustete. Er fragte sich, was geschehen war. Als er sich aufrappelte, betrachtete er den Boden und fragte sich, ob sie vielleicht in irgendwelchen Rissen gestolpert waren. Doch da war nichts. Der Boden war eben wie eh und je. Das Mysterium wurde nur noch größer, als Kendrick sich um sah und hörte, wie die Pferde wieherten, als ob sie schreckliche Schmerzen hatten.


    Dann hörte er ein schreckliches Summen. Er sah genauer hin und sah, dass die über die Beine der Pferde haufenweise Käfer schwirrten und sie bei lebendigem Leibe auffraßen.


    Die Pferde wieherten und wanden sich vor Schmerzen, und Kendrick versuchte, die Käfer mit seinem Schwert von den Beinen der Pferde wegzuwischen. Doch er bemerkte schnell, dass es nichts brachte, zudem wollte er nicht riskieren, die Pferde mit seiner scharfen Klinge zu verletzen.


    Darum griff er nach seinem Schild, doch es war zu spät – diese Käfer waren so bösartig, so koordiniert, dass sie die Beine der Pferde in kürzester Zeit bis auf die Knochen abgenagt hatten.


    Er konnte es nicht fassen – innerhalb weniger Sekunden waren die Pferde von den Käfern übersät und bis auf die Knochen abgenagt. Alles was übrig blieb, waren weiße Knochen, die aussahen, als ob sie seit Jahrhunderten im Wüstensand lagen.


    Genauso schnell, wie sie gekommen waren, erhob sich der Schwarm der Käfer und verschwand in einer surrenden Wolke.


    Kendrick stand auf und klopfte den Staub ab; dann tauschteer Blicke mit den anderen aus, die alle ebenso geschockt waren. Er blickte auf die Gerippe der Pferde herab und begriff langsam, dass sie kein Transportmittel mehr hatten, um sie zurück zum Joch zu bringen. Er blickte gen Horizont zur sinkenden Sonne und plötzlich erschien das Joch schrecklich weit weg zu sein. Er konnte nicht fassen, dass er sich wieder in derselben Situation befand, zu Fuß in der Großen Wüste. Er spürte, wie die Temperatur weiter fiel und wusste, dass sie alle in einer unguten Situation waren.


    „Das ist nur deine Schuld!“


    Kendrick drehte sich um und sah Naten, der wütend auf ihn zu gestürmt kam. Kendrick war zu erschrocken um zu reagieren, und bevor er auch nur zwinkern konnte, hatte Naten ihn zu Boden geworfen. Die anderen sammelten sich um sie herum und begannen, sie anzufeuern. Naten drückte ihn zu Boden und versuchte, ihn zu würgen. Als er die starken Hände an seinem Hals spürte, erkannte er, dass es ernst war. Er hatte die Nase voll davon, diesen Mann immer wieder zu beschwichtigen.


    Wütend riss Kendrick die Arme hoch und drückte auf die Druckpunkte an Natens Unterarmen; Sofort lockerte er seinen Griff und Kendrick warf ihn von sich, doch nicht ohne ihm vorher einen Kopfstoß gegen die Nase zu verpassen.


    Erschrocken schlug Naten die Hände vor sein Gesicht und ließ sich zur Seite rollen.


    Kendrick sprang auch und auch Naten rappelte sich auf. Im Kreis der anderen Krieger standen sie sich gegenüber.


    Zornig zog Naten sein Schwert doch bevor er auch nur einen Schritt gehen konnte hielten ihn Brandt und Atme mit ihren Schwertern in Schach.


    „Keinen Schritt weiter“, wandte Brandt.


    „Das ist unser Kommandant, den du da bedrohst“, fügte Atme hinzu.


    Metall klirrte, und Kendrick sah, dass Natens Freunde ebenfalls ihre Schwerter gezogen hatten und sie gegen Brandt und Atme gerichtet hatten.


    Senkt eure Schwerter!“, schrie Koldo seinen Männern zu und trat wütend vor.


    „Und ihr senkt eure“, befahl Kendrick Atme und Brandt. „Ich danke euch, doch wir sind nicht hier, um gegeneinander zu kämpfen.“


    Die beiden Krieger vom Joch senkten ihre Schwerter und auch Brandt und Atme folgten, und bald hielt nur noch Naten sein Schwert in der Hand.


    „Ich sagte, senkt eure Schwerter!“, knurrte Koldo und sah Naten böse an.


    Widerwillig steckte Naten es in die Scheide.


    Naten stand Kendrick gegenüber, und sah ihn mit blutender Unterlippe an.


    „Mein Freund“, sagte Kendrick, entschlossen, Frieden zu schließen. „Du kannst mich nicht für den Tod deines Freundes oder den der Pferde verantwortlich machen. Ich bin nicht der Feind. Wenn du dich erinnerst war ich es, der vor ein paar Stunden dein Leben gerettet hat.“


    Naten verzog das Gesicht.


    „Wenn du und deine Männer nicht aufgetaucht wären, wären meine Männer noch am Leben. „Unsere Pferde wären noch am Leben und wir wären nicht in dieser Situation. Jetzt werden wir alle hier draußen sterben!“


    „Schuldzuweisungen sind einfach“, antwortete Kendrick. „Es ist die liebste Waffe der Unfähigen. Ich weiß nicht wie ihr das seht“, sagte Kendrick und wandte sich den anderen zu. „Doch ich habe nicht vor, hier draußen zu sterben. Wir werden dem Weg zurück zum Joch folgen. Ich will nicht gegen euch oder eure Leute kämpfen. Ich habe mich freiwillig gemeldet, um auf dieser Mission zu helfen.“


    Kendrick entschloss sich, der bessere Mann zu sein. Unter den Blicken aller Krieger, streckte er Naten eine Hand entgegen.


    Naten stand da als würde er nachdenken und starrte ihn an. Die Stille lag so schwer über ihnen, dass es spürbar war.


    „Nimm seine Hand!“, befahl Koldo.


    Doch Naten verzog das Gesicht zu einem höhnischen Grinsen, spuckte Kendrick vor die Füße und stürmte davon.


    Kendrick hatte nichts anderes erwartet.


    Koldo trat neben Kendrick und legte ihm die Hand auf die Schulter.


    „Du bist ein guter Mann“, sagte er, „der bessere Mann. Danke für deine Zurückhaltung.“


    Kendrick nickte, dankbar für seine Haltung.


    „So wie es aussieht, können wir uns glücklich schätzen, wenn wir das hier überleben“, sagte Ludvig. „wenn wir aufeinander losgehen, haben wir überhaupt keine Chance.


    Kendrick und die anderen drehten sich um und betrachteten den Sonnenuntergang – und er wusste, dass ihre Chancen schlecht standen.


    Kendrick wandte sich seinen Männern zu.


    Sammelt alle Ausrüstung ein, die ihr an den Gerippen der Pferde finden könnt“, sagte er. „Wir schlagen hier unser Nachtlager auf.“


    Auch Koldo gab seinen Männern den Befehl und bald bargen die Männer die Sättel, die auf dem Boden lagen und durchsuchten die Knochenhaufen; andere sammelten trockene Äste und Kraut vom Wüstenboden und bald hatten sie genug für ein Lagerfeuer.


    Der Himmel wurde immer dunkler und Kendrick blickte zum letzten Licht auf. Ohne es zu wollen, lief ihm ein Schauer den Rücken hinunter: er konnte das Gefühl nicht loswerden, dass sie es niemals zurück schaffen würden.


    


    *


    


    Kendrick saß am prasselnden Feuer, dem einzigen Licht in der stockfinsteren Nacht. Neben ihm saßen Brandt und Atme und seine Männer, während Koldo, Ludvig und die anderen auf der anderen Seite saßen. Alle waren angespannt. Außer dem Knistern des Feuers war alles still, und Kälte hatte sich über die Wüste gelegt. Nur die Flammen machten die Nacht erträglich.


    Kendrick, erschöpft von den Ereignissen des Tages, sah sich um, und bemerkte, dass alle Männer ebenso müde waren. Sie waren in eine Situation geraten, mit der keiner von ihnen gerechnet hatte.


    Kendrick starrte in die Flammen und dachte darüber nach, wie das Leben ihn an diesen Punkt gebracht hatte; dabei spürte er, wie seine Lider schwer wurden, doch plötzlich wurde die Stille von einem schrillen Geräusch zerrissen.


    Kendricks Nackenhaare stellten sich auf, als er sich wie die anderen auch umdrehte und in die Finsternis hinaus spähte. Da war es wieder: ein fernes Kreischen, irgendwo da draußen.


    Kaden, der jüngste Sohn des Königs und der Jüngste in der Gruppe, der nahe bei Kendrick saß, zuckte zusammen und legte die Hand auf den Griff seines Schwertes.


    Naten lachte grausam und zischte: „Wovor hast du Angst, Junge? Fürchtest du etwa, das das Ding kommt, um dich zu fressen?“


    Ein paar andere Krieger kicherten, während Kaden rot wurde.


    „Ich fürchte mich vor nichts“, sagte Kaden Empört.


    Naten lachte wieder.


    „Für mich siehst du aber so aus.“


    Kaden richtete sich auf und sah ihn böse an.


    „Was auch immer es ist, lass es nur kommen, und ich werde mich ihm furchtlos im Kampf stellen“, beharrte er.


    Naten schnaubte.


    „Da bin ich mir ganz sicher“, sagte er.


    Kendrick konnte sehen, wie peinlich berührt Kaden war und er tat ihm leid – und er war böse auf Naten, dass er den Jungen so behandelte.


    Das Kreischen ertönte erneut, doch diesmal weiter entfernt. Was immer es auch war, es zog sich in die Tiefe der Nacht zurück und die Männer entspannten sich langsam wieder.


    „Ich weiß nicht, wie ihr es geschafft habt, hier draußen zu überleben“, sagte eine Stimme.


    Kendrick drehte sich um und bemerkte Kaden, der ihn ansah. Er hatte ein freundliches und warmherziges Gesicht, grundehrlich, lächelnd, und voll mit dem Selbstbewusstsein eines Jungen, dessen Mut seine Fähigkeiten überstieg. Kendrick konnte schon jetzt den Krieger in ihm sehen, der er werden würde, den Eifer, sich zu beweisen.


    Kendrick lächelte.


    „Wir haben für solche Zeiten trainiert“, antwortete Kendrick. Er konnte sehen, wie die anderen Krieger neugierig in seine Richtung blickten, darum sprach er lauter. „Im Ring hat man uns auf Patrouillen geschickt, sobald wir laufen konnten. Wenn man sich der Legion anschloss und später den Silver, hat man uns an die schrecklichsten Orte geschickt – den Grund des Canyons, das Herz der Wildnis – für mehrere Monde am Stück in die feindlichsten Landstriche. Das war unser Initiationsritus. Nicht alle kamen zurück. Doch es hat uns gelehrt, uns nicht auf unsere Sicherheit zu verlassen. Unsere Sicherheit sind unsere Hände und die Waffen, die wir bei uns tragen.“


    Koldo nickte, ihm gefiel die Geschichte.


    „Wir haben ein ähnliches Ritual“, sagte Koldo. „Wir schicken unsere jungen Männer auf Patrouille auf den Gipfeln des Jochs. Wir nennen sie Wölfe.“


    „Aber das Joch ist abgeschieden“, sagte Kendrick. „Wozu die Patrouillen?“


    „Gelegentlich gelingt es Kreaturen aus der Wüste, die Sandwand zu überwinden, und dann versuchen sie, die Klippen des Jochs zu erklimmen. Darum haben wir Tag und Nacht Wachen auf den Gipfeln. Wenn es diesen Kreaturen gelingt, einzudringen, dann schicken wir die Patrouillen aus, um gegen diese Monster zu kämpfen, bevor sie zu nah kommen. Damit erhalten wir die Sicherheit des Jochs, und unsere Männer üben sich im Kampf. Diese Kreaturen sind bösartige Gegner, schlimmer noch als das Empire, und oft greifen sie in Rudeln an.“


    „Doch du hast ja keine Ahnung“, mischte sich Naten ein. „Keiner von euch hat je gegen unsere Feinde kämpfen müssen.“


    „Ich bin mir sicher, dass sie Gegnern gegenüberstanden, die weitaus tödlicher als unsere Feinde waren“, entgegnete Ludvig zu Kendricks Verteidigung.


    Kendrick nickte, dankbar für Ludvigs Worte, doch Naten zuckte lediglich mit den Schultern.


    „Bald werde auch ich ein Wolf sein“, sagte Kaden stolz. „Mein Initiationsritual wird bald stattfinden. Dann werde ich nur mit ein paar Freunden das Joch patrouillieren. Wir werden jede Kreatur die wir sehen stellen und töten.“


    Kendrick lächelte. Er bewunderte den Mut des Jungen.


    „Dann ist das hier das erste Mal, dass du hier draußen in der Wüste bist?“, fragte Kendrick.


    Kaden nickte ernst.


    „Ich habe mich freiwillig gemeldet“, sagte er. „Mein Vater hat es mir zunächst verweigert, doch mein Bruder hat ihn davon überzeugt, mich gehen zu lassen.“


    Koldo wandte sich Kendrick zu.


    „Wir behandeln die Jungen hier mit größtem Respekt“, erklärte Koldo. „In unserem Königreich sind die größten Ehren den Jüngsten vorbehalten. Der jüngste Sohn, nicht der älteste ist es, der die Freude und der Stolz der Familie ist. Denn wie auch immer der Jüngste kämpft, es reflektiert nicht nur die Fähigkeiten seines Vaters, sondern auch die seiner älteren Brüder. Wir alle müssen ein Beispiel an Mut und Ehre sein, das sich in unseren Jüngsten widerspiegeln muss. Darum halten wir das Initiationsritual in größten Ehren.“


    „Unsere jüngsten Krieger“, fügte Ludvig hinzu, „spiegeln das Beste in uns wider. Die Zeit in der man vom Jungen zum Mann wird, ist eine heilige Zeit. Sie ist für unser Volk die wichtigste Zeit im Leben.“


    Eine angenehme Ruhe legte sich über die Krieger, und vor dem knisternden Feuer versank Kendrick in Gedanken und seine Lider wurden schwer, bis Kaden sich ihm zuwandte.


    „Wofür lebt ihr jetzt?“, fragte Kaden.


    Kendrick drehte sich zu ihm um und konnte sehen, dass es dem ersten Jungen schwer fiel, es zu verstehen.


    „Eure geliebte Heimat gibt es nicht mehr“, fuhr Kaden fort. „Deine Männer sind fast alle tot. Ich kann mir nicht vorstellen, wie man so weiterleben kann. Was gibt dir die Kraft, durchzuhalten? Hast du Wünsche oder Träume?“


    Kendrick dachte intensiv darüber nach und vermisste den Ring und seine Silver mehr denn je.


    „Ich lebe, um eines Tages in meine Heimat zurückzukehren“, antwortete er schließlich. „Um zu sehen, wie der Ring wieder erblüht. Um zu sehen, wie sich die Silver wieder zu alter Größe aufschwingen. Um zu sehen, wie wir wieder die große Armee und die großartigen Ritter werden, die wir einst waren.“


    Die Männer nickten – sie respektierten seine Antwort.


    „Und doch“, fügte Kendrick hinzu, „habe ich gelernt, dass ein Ritter zu sein heißt, ein Ritter zu sein, wo auch immer man it. An welchem Ort auch immer und egal unter welchen Umständen. Ich habe gelernt, dass ich nicht im Ring oder in King’s Court sein muss, in einem feinen Schloss und einer Stadt, oder selbst in meiner Rüstung. Das ist nicht das, was einen Ritter ausmacht. Der wahre Ritter lässt all diese Dinge hinter sich; ist kämpft für eine Sache, und diese Sache ist so gut wie immer außerhalb der gut gesicherten Stadtmauern. Wenn man irgendwo da draußen ist, am Pulsschlag der Gefahr, wenn man sich fühlt, als wäre man am einsamsten und ödesten Ort von allen, wenn man sich umsieht, und zur Rechten oder Linken nichts mehr ist, wenn man neue Wege beschreitet – dann ist man ein echter Ritter. Das ist dann die Heimat. Ein wahrer Ritter hat keine Heimat – er macht sie sich. Und er wird es immer wieder tun. Das ist jetzt meine Heimat.“


    „Darauf trinke ich“, sagte Ludvig.


    Er hob seinen Weinschlauch und Kendrick und die anderen schlossen sich ihm an.


    „Auf die Ehre!“, rief Koldo.


    „Auf die Ehre!“


    Kendrick nahm einen langen Schluck von seinem Wein und starrte in die Flammen, während seine Gedanken um das letzte Wort kreisten. Ehre. Dafür lebte er.


    „Ich verstehe, was du fühlst mein Freund“, sagte Koldo mit tiefer Stimme. „Ich selbst war ein Außenseiter hier.“


    Kendrick sah ihn fragend an. Mit seiner dunklen Hautfarbe unterschied Koldo sich deutlich von allen anderen hier – und der Sohn des Königs zu sein gab ihm ohnehin eine besondere Stellung. Kendrick hatte sich immer gefragt, was seine Geschichte war, doch er hatte nicht neugierig erscheinen wollen.


    „Wie du sehen kannst“, fuhr Koldo fort, „bin ich nicht der leibliche Sohn des Königs und der Königin. Sie haben mich in der Wüste gefunden, als der König auf Patrouille war, und sie haben mich als ihren Sohn angenommen. Und da sie noch keine Kinder hatten, beschlossen sie, mich als ihren Erstgeborenen anzuerkennen – und damit zum Erben des Königreichs. Sie haben mich vollkommen anerkannt, auch wenn sie es nicht tun mussten. Doch so sind die Menschen vom Joch nun einmal.“


    Kendrick war fasziniert von der Geschichte.


    „Sie haben dich gefunden?“, fragte er. „Wie?“


    „Der König und seine Männer haben einst ein Sklavendorf überfallen, tief in der Wüste, um Empire-Krieger zu töten, die dem Joch zu nah gekommen waren und die Sklaven zu befreien. Als sie ankamen, war das Empire schon fort und das Dorf stand in Flammen. Alle waren tot – außer mir. Sie hätten mich zurücklassen können, doch so ist der König, mein Vater nun einmal: er hat ein großes Herz, und tut, was richtig ist.“


    Koldo seufzte.


    „Was Loyalität angeht, vergesse ich nichts – niemals. Für den König würde ich ohne mit der Wimper zu zucken in den Tod gehen. Ich würde seine Männer überall hin führen, egal wohin er mir befiehlt zu gehen.“


    „Koldo ist mein Bruder“, sagte Ludvig. „Mein wahrer Bruder. Er mag von anderen Eltern abstammen und eine andere Hautfarbe haben als ich, doch das ist bedeutungslos. Das ist nicht das, was einen Bruder ausmacht. Seine Ehre und Mut und Treue sind das, was ihn zu meinem Bruder machen. Er ist mein Blut, und meine anderen Brüder sehen es genauso. Ich würde ohne zu zögern für ihn sterben.“


    „Ich auch“, sagte Kaden. „Koldo ist genauso mein Bruder, wie Ludvig es ist.“


    Kendrick sah, wie inspirierend Koldo für seine Brüder war und bewunderte es. Es ließ ihn an König MacGil denken, der ihn als seinen Sohn anerkannt hatte. MacGil hatte ihn zu seinem Erstgeborenen erklären wollen, seinem Erben – doch das war sein einer Fehler gewesen: er war nie stark genug gewesen, um sich gegen die Traditionen seines Volkes durchzusetzen, das sich gegen einen Bastard als König ausgesprochen hatte. Doch der König vom Joch war anders, das sah Kendrick: er hatte sich gegen die Tradition durchgesetzt und getan, was Recht war. Kendrick sehnte sich nach einem Vater wie ihm.


    „Dann haben wir etwas gemeinsam“, sagte Kendrick. „Wir sind beide von Eltern großgezogen worden, die nicht unsere eigenen waren. Dennoch sind wir beide zu Anführern geworden.“


    Koldo lächelte – es war das erste Mal, dass Kendrick ihn lächeln sah.


    „Wie sagt man doch?“, überlegte Koldo. „Es sind immer die Außenseiter, die die am wenigsten akzeptiert sind, die von denen nichts erwartet wird, die sich über alle anderen auszeichnen und an die Spitze aufsteigen.“


    Kendrick verstand es – mehr als er mit Worten auszudrücken vermochte.


    


    


    


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL SECHSUNDZWANZIG


    


    Volusia trat aus dem Schatten ins helle Sonnenlicht auf ihrer privaten Terrasse im Kolosseum und die Menge begann zu toben. Sie hob ihre Arme und wandte sich nach allen Seiten, um die Anbetung und den Jubel von Tausenden von Bürgern der Hauptstadt. Die Arena brodelte und bebte von ihrer Gegenwart, und sie wusste, dass sie sie liebten. Sie, die Heldin, die sie erobert hatte. Sie liebten ihre Stärke, sie liebten ihre Macht. Sie, von der niemand etwas erwartet hatte. Doch schließlich hatten sie gelernt, was sie schon immer gewusst hatte: dass sie eine Göttin war. Sie war unbesiegbar.


    Zwischenzeitlich standen überall in der Stadt Statuen von ihr, ein Morgengebetsritual war festgelegt worden, und die Bürger verbeugten sich vor den Statuen, wann immer sie auch daran vorbeikamen. Doch das reichte ihr immer noch nicht. Sie wollte mehr.


    Wenn die Bürger sie nicht wirklich liebten, das wusste Volusia, würden sie nicht Jubeln, sobald sie ihr Gesicht sahen und sie nicht mit Zuneigung überschütten. Sie taten es nicht nur aus Angst, sondern aus Ehrfurcht. Sie konnte es spüren. Sie hatte die Stadt erobert, die nicht zu erobern war, hatte den Thorn eingenommen, der nicht einzunehmen war. Sie hatte es ihnen allen gezeigt, und dafür liebten sie sie.


    Volusia streckte die Arme aus und die Trompeten erklangen. Langsam verstummte die Menge. Sie sahen sie ehrfürchtig schweigend an.


    „Bürger des Empire!“, rief sie, und ihre Stimme hallte von den Wänden wider.


    „Bürger meiner Hauptstadt! Ihr seid keinen Unterworfenen mehr. Ihr seid frei! Frei, nicht vielen, nicht Kommandanten, nicht Kriegern zu dienen – sondern nur der Göttin Volusia!“


    Die Menge jubelte und trampelte und es wollte gar kein Ende nehmen.


    Schließlich hob Volusia wieder ihre Arme und die Bürger verstummten.


    „Als mein Geschenk an Euch“, rief sie, „Als mein Geschenk, nachdem ich eure große Stadt befreit habe, schenke ich euch, was euch kein Herrscher vor mir je geschenkt hat: Hunderttägige Spiele! Lasst die Spiele beginnen!“


    Trompeten erklangen und die Menge tobte vor Freude, das ganze Stadium bebte im Taumel. Volusia trat zurück in den Schatten, und nahm auf ihrem goldenen Thron Platz, flankiert von ihren Beratern, und blickte in die Arena hinab.


    Weit unten öffneten sich ächzend die großen eisernen Tore und die ersten Gladiatoren des Tages wurden in die Arena geführt. Die Menge tobte, als Dutzende von Gladiatoren ins Zentrum der Arena stolperten und sich panisch in alle Richtungen umsahen.


    Ein Horn erklang, und durch ein weiteres Tor kamen Dutzende von Empire-Kriegern auf Zertas geritten. Ihre schwarzen Rüstungen glitzerten im Licht der Sonnen, genauso wie die Spitzen ihrer Speere. Sie ritten direkt auf die Gruppe zu, und die Menge johlte, als die ersten Speere flogen.


    Bald war flogen Dutzende von Pfeilen auf die Gladiatoren herab. Sie versuchten, davonzulaufen, doch aneinander gekettet gab es für sie keine Chance zur Flucht.


    Bald war keiner mehr übrig. Einige hatten versucht, sich zu ducken, andere sich auf den Boden gelegt, doch auch sie wurden von den Speeren durchbohrt. Andere hatten ihre Schilde hochgehoben, doch die spitzen Speere hatten sie damit nicht aufhalten können. Der Tod war überall – und fand jeden einzelnen von ihnen.


    Unter dem Jubel der Menge ritten die Krieger im Kreis, beugten sich hinunter und ergriffen die Ketten, mit denen die Gladiatoren aneinander gefesselt waren; dann zerrten sie sie wie Trophäen hinter sich her. Die Zuschauer sprangen auf und tobten.


    Ein Horn erklang, und aus einem weiteren Tor kam die nächste Gruppe von Gladiatoren in die Arena.


    Volusia genoss die grausamen Spiele, und ihre Stimmung hellte sich auf. Tatsächlich war das hier eine besonders grausame Arena, und sie hatte sich lange darauf gefreut, sie zu sehen. Zuzusehen wie Menschen auf ungewöhnliche Art und Weise starben, war ihr liebster Zeitvertreib.


    „Meine Göttin“, erklang eine Stimme.


    Erbost, gestört zu werden, drehte sich Volusia um und sah Rory, den neuen Kommandanten ihrer Armee, der sie besorgt ansah. Nachdem sie die vorherigen drei Kommandanten aus einer Laune heraus getötet hatte, hatte sie ihm den Titel gegeben. Es gab ihr ein gutes Gefühl, wenn ihre Männer sie fürchteten.


    „Meine Göttin, bitte vergib mir die Störung“, sagte er mit besorgter Stimme.


    „Ich vergebe dir nicht“, sagte sie kühl. „Ich vergebe Störungen nicht.“


    Er schluckte schwer.


    „Meine Göttin. Ich bitte um Vergebung, doch es ist dringend.“


    Sie starrte ihn an.


    „Nichts ist dringend in meiner Welt. Ich bin eine Göttin.“


    Er sah sie unsicher an, und wusste nicht, ob er fortfahren sollte.


    „Ich bringe Neuigkeiten, Göttin“, sagte er. „Romulus Armee nähert sich unserer Küste. Eine Million Mann liegen mit einer riesigen Flotte vor der Westlichen Bucht - und wir haben keinen Plan, wie wir uns gegen sie verteidigen sollen. Morgen um diese Zeit werden sie die Hauptstadt überrannt haben.“


    Sie sah ihn gleichgültig an.


    „Und was ist so dringend?“, fragte sie.


    Er blinzelte. Er war sprachlos.


    „Meine Göttin“, fuhr er verunsichert fort. „Es gibt nur zwei Wege für uns, wie wir aus der Hauptstadt fliehen können – nach Westen oder nach Osten. Da die Ritter der Sieben mit ihren Millionen Männern vom Osten her vordringen, bleibt uns nur der Weg nach Westen – und nun ist er von Romulus Männern versperrt. Wir sind ausweglos umzingelt. Wir können nicht fliehen.“


    Volusia sah ihn ruhig an und lauschte dabei dem Jubeln der Menge. Erbost über Rory, der sie davon abhielt, das zu sehen, was ihr am meisten Spaß bereitete, sagte sie,


    „Und wer hat gesagt, dass wir fliehen wollen?“, fragte sie.


    Er sah sie sprachlos an.


    „Ich ziehe mich nicht zurück, Kommandant, niemals.“, sagte sie.


    „Doch wir müssen etwas tun!“, drängte er.


    Sie lächelte. Schließlich erhob sie sich und verließ die Terrasse. Sie wollte nichts dergleichen mehr hören.


    „Folg mir“, sagte sie.


    


    *


    


    Volusia näherte sich der Westlichen Bucht, gefolgt von ihrer riesigen Entourage von Beratern, Generälen und Kommandanten. Sie ging ihnen mit schnellen Schritten voraus über den felsigen Strand auf die Wasserlinie zu. Das Wasser plätscherte leise, und in der Ferne vor dem Hintergrund des wolkigen Nachmittags und dem beginnenden Sonnenuntergang, sah sie Romulus Flotte, die vom Ring zurückgekehrt war. Selbst nach dem Tod ihres Anführers Romulus waren sie unter einem gemeinsamen Ziel vereint, wohl unter Geheiß der Ritter der Sieben. Sie dachten immer noch, dass die Sieben die Kontrolle hatten; sie hatten noch nicht erkannt, dass das Empire jetzt ihr gehörte.


    Volusia fühlte sich geehrt, dass diese Männer von der anderen Seite der Welt hierher kamen, dass sie den kostbaren Ring zurückließen, nur für sie. Und sie bemitleidete sie. Sie hatten keine Ahnung, dass sie einer Göttin gegenüberstanden, dass sie unberührbar war.


    „Siehst du, meine Göttin?“, sagte Rory und sie konnte die Panik in seiner Stimme hören. „Wir müssen unsere Männer schnell mobilisieren. Wir verschwenden kostbare Zeit!“


    Volusia ignorierte ihn und ging weiter ihren Männern voraus zur Wasserlinie. Sie hob ihr Kinn und spürte den starken Wind im Gesicht und hieß ihn willkommen. Er kühlte die Hitze der Wüste, des unerträglich heißen Morgens in der Hauptstadt.


    Volusia hörte die Trommeln der fernen Kriegsschiffe und unter ihren Blicken begannen die Schiffe, in die Bucht einzulaufen. Also ob diese Narren wirklich glaubten, dass sie ihr Angst machen könnten.


    Volusia stand am Ufer, eine Frau gegen eine Armee und sah zu, wie sie einliefen, die riesige Bucht zu füllen begannen und ihren Ausgang nach Westen hin blockierten – genau, wie sie es wollte.


    „Meine Göttin!“, wiederholte Rory. „Wir müssen uns zurückziehen!“


    Volusia blickte auf und sah die Fackeln auf den Schiffen, die brennenden Pfeile, die Speere, und all die Männer die darauf warteten, in Reichweite zu kommen. Sie wusste, dass in wenigen Minuten die Hölle losbrechen und Pfeile und Speere auf sie und ihre Männer herabregnen würden, eine Welle von Tod und Zerstörung.


    Doch sie hatte andere Pläne – sie hatte noch nicht vor zu sterben. Und ganz sicher nicht von den Händen dieser Männer, der Hinterlassenschaft eines mittelmäßigen Kommandanten und Narren, Romulus.


    Volusia drehte sich um und nickte Volk zu, der neben ihr stand. Er nickte, und einige seiner kleinen grünen Männer eilten vor und stießen kreischende Geräusche aus, die selbst für sie ein Gräuel waren. Langsam hoben sie ihre Arme und streckten sie vor sich aus, die Finge zu einem Dreieck zusammengelegt.


    Langsam kam ein grünes Leuchten aus diesem Dreieck hervor, ergoss ich über das Wasser und breitete sich immer weiter aus, bis es Romulus Schiffe umgab. Dann wandten die Voks ihre Hände gen Himmel und hoben sie immer weiter.


    Damit riefen sie Kreaturen aus der Tiefe des Meeres ans Licht. Langsam füllte sich das Wasser mit kleinen grün leuchtenden Krabben, die schreckliche klappernde Geräusche von sich haben, während sie sich an den Rümpfen der Schiffe ausbreiteten. Sie krochen über die Schiffsrümpfe und überzogen sie wie Ameisen, und plötzlich war das Geräusch von ächzendem und splitterndem Holz zu hören. Sie machten sich über die Schiffe her wie Piranhas über Fleisch und es begann, Splitter zu regnen.


    Volusia sah zufrieden zu, wie ein Schiff nach dem anderen Schlagseite bekam, und zu sinken begann. Sie zerbröselten, zerfressen von den Krabben.


    Männer schrien und Tausende und Abertausende fielen ins Wasser, wo sie schon von zahllosen Krabben erwartet wurden. Unter markerschütternden Schreien färbte sich das Wasser der Bucht rot.


    Lächelnd stand Volusia da und betrachtete zufrieden die Szene.


    Sie wandte sich um und sah ihre geschockten Kommandanten an.


    „Und nun werde ich zu meinen Spielen zurückkehren“, sagte sie.


    


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG


    


    Godfrey rannte, gefolgt von Merek, Ario, Akorth und Fulton über den Platz, fort von der Armee des Empire, die durch die Tore hineinströmte, entschlossen, Silis zu retten. Als sie eine Gasse erreichten, sahen sie sich um. Godfrey war so Erfreut wie Verängstigt, als er die Horden des Empire sah, die durch das Tor in die Stadt strömten und begannen, überall volusianische Krieger abzuschlachten. Einerseits hatten sie es ihm und seinen Männern zu verdanken, und das war genau das, was er wollte; doch andererseits konnte dieser Sturm, den er ausgelöst hatte, alles, was in seiner Bahn war vernichten, ihn eingeschlossen.


    Er konnte immer noch nicht fassen, dass hier Empire gegen Empire kämpfte, und als er einen Blick auf ihre Rüstungen warf, erkannte er, dass sie sich von den anderen unterschied. Sie war vollkommen schwarz und ihre Helme hatten spitze Nasen. Er blickte auf und bemerkte, dass auch ihre Banner sich unterschieden. Es fiel ihm schwer, sie zu lesen.


    „Wer sind die?“, fragte Merek und sprach das laut aus, was Godfrey dachte.


    „Warum töten hier Empire-Krieger ihresgleichen?“, fragte Ario.


    Godfrey blinzelte und versuchte, die Worte auf dem Banner zu lesen, die in der alten Sprache des Empire geschrieben waren; als Junge hatte er sie gelernt, doch er hatte viel zu oft den Unterricht geschwänzt und sich stattdessen in die Tavernen geschlichen. Jetzt wünschte er sich, dass er mehr gelernt hätte.


    Betrunken wie er war, versuchte Godfrey, die Worte zu entziffern. Sein Herz pochte noch immer und Schweiß rann ihm über die Stirn, nachdem sie die Tore geöffnet hatten, um diese Leute einzulassen.


    Sie kamen näher doch er wollte unbedingt wissen, wer sie waren, bevor er in den Gassen verschwand.


    Schließlich gelang es ihm, die Worte zu entziffern. Die Ritter der Sieben.


    Und er erinnerte sich wieder an den Geschichtsunterricht.


    „Sie repräsentieren die vier Hörner und zwei Spitzen“, sagte Godfrey. „Sie sind von der anderen Seite des Empire. Sie würden Volusia nicht angreifen, es sei denn, sie hat etwas getan, um sie gegen sich aufzubringen.“ Schließlich begriff er. „Das ist ein persönlicher Rachefeldzug“, fügte er hinzu. „Sie werden jeden hier töten – uns eingeschlossen.“


    Godfrey sah zu, wie weitere Männer – ein endloser Strom – in die Stadt drängten und die überraschten Volusianer abschlachteten. Denen, die flohen, warfen sie ihre Äxte in den Rücken oder trampelten sie mit ihren Pferden nieder, eine riesige Arme des Todes und der Zerstörung, die wie sich wie Ameisen über die Stadt ausbreitete. Er sah zu, wie sich die Armee einer Gruppe von Sklaven näherte, und hoffte, dass sie sie befreien würden. Doch er war schockiert und empört, als er sah, wie die Krieger auch die wehrlosen Sklaven abschlachteten.


    Godfrey fragte sich, ob er sie vielleicht doch besser nicht eingelassen hätte. Vielleicht waren sie ja noch schlimmer als die Volusianer.


    „Sie sind nicht gekommen, um uns zu befreien“, sagte Akorth, „sondern um alles und jeden zu töten!“


    Godfrey, der zu demselben Schluss gekommen war, sah zu, wie sie eine riesige Statue von Volusia umstürzten. Die fünfzehn Meter hohe Marmorstatue fiel langsam um, und zerschmetterte dabei Dutzende von volusianischen Kriegern bevor sie zerbarst und sich ihre Bruchstücke in alle Richtungen geschleudert wurden. Eine weitere Division von Kriegern stürzte vor und begann, alles in Brand zu setzen.


    „Da!“, schrie Akorth.


    Godfrey fuhr herum und folgte seinem Finger zum Hafen auf der anderen Seite des Platzes; dort lag eine Reihe von Schiffen ohne Besatzung.


    „Wir können es zum Hafen schaffen!“, fügte er hinzu. „Wir können immer noch in all der Verwirrung entwischen, bevor irgendjemand weiß, dass wir hier sind. Das ist unsere Chance!“


    Seine Freunde sahen Godfrey an und er wusste, dass sie Recht hatten. Sie waren an einer Kreuzung angekommen: zu ihrer Linken die Gassen, und die Chance, Silis zu retten, und zu ihrer Rechten, endlich, die Freiheit.


    Vor nicht allzu langer Zeit hätte Godfrey sich auf die Chance gestürzt, zu entkommen, und wäre betrunken wie er war losgelaufen, auf das Boot gesprungen, hatte es aus dem Hafen gesteuert und sich dann von den Gezeiten treiben lassen.


    Doch Godfrey hatte sich verändert – etwas hinderte ihn daran. Etwas, das er an sich hasste, doch er konnte es nicht kontrollieren. Irgendetwas, was sich verdammt nach Ritterlichkeit und Ehre anfühlte.


    „Silis“, sagte Godfrey. „Sie hat uns gerettet, und war in keiner Weise dazu verpflichtet. Sie hat Recht gehandelt“, sagte er, den anderen zugewandt, und erkannte, dass es sein Herz war, das da sprach. „Wir haben geschworen, ihr zu helfen, und wir können sie jetzt nicht im Stich lassen. Sie wird sterben.“


    „Wir haben ihr geholfen“, widersprach Akorth. „Wir haben geholfen, ihre Stadt zu zerstören – sie hat bekommen, was sie wollte.“


    Godfrey schüttelte den Kopf.


    „Sie hat sich nicht den Tod gewünscht“, sagte er. „Das hat sie nicht erwartet. Sie werden sie töten, wie jeden, der ihnen über den Weg läuft.“ Godfrey seufzte. Er hasste, was er nun sagen würde, doch er hatte das Gefühl, keine andere Wahl zu haben. „Wir können sie jetzt nicht im Stich lassen. Es ist eine Sache der Ehre“


    Alle sahen ihn ungläubig an.


    „Da drüben ist unser Weg in die Freiheit!“, sagte Akorth und wies aufgeregt in Richtung Hafen. „Verstehst du das nicht?“


    „Du enttäuscht mich“, sagte Fulton. „Ausgerechnet du, Godfrey, reibst uns plötzlich das Wort Ehre unter die Nase?“


    Godfrey sah ihn resigniert an.


    „Ich werde diese Stadt nicht ohne sie verlassen. Wenn du gehen willst, verstehe ich das“, sagte er. „Ich werde dich nicht aufhalten, und dir auch keine Vorwürfe machen.“


    Die anderen tauschten unsichere Blicke aus, dann schließlich schüttelte Akorth den Kopf.


    „Wir sind zu dumm, dich alleine sterben zu lassen“, sagte Akorth.


    „Wenn wir das hier überleben sollten“, fügte Fulton hinzu, „schuldest du mir das beste Bier meines Lebens!“


    Godfrey lächelte, drehte sich um, und gemeinsam liefen sie in die Gassen, bevor die Armee sie sah.


    Sie huschten durch die Seitenstraßen, nahmen Abkürzungen und versteckten sich im Schatten, bis sie schließlich Silis Palast erreicht hatten, der auf der anderen Seite der Stadt noch in Sicherheit lag. Die Armee des Empire war noch nicht hierher vorgedrungen, doch Godfrey konnte ihr Geschrei schon ganz in der Nähe hören, und wusste, dass sie bald hier ankommen würden.


    Godfrey rannte durch das große Portal in den Palast und nahm dabei drei Stufen auf einmal, an den Wachen vorbei, und hielt auch nicht an, als sie ihm hinterherriefen. Er rannte Stockwerk um Stockwerk hinauf, bis er schließlich keuchend das Stockwerk mit ihrer privaten Kammer erreicht hatte, dicht gefolgt von den Wachen.


    Er riss ihre Tür auf, und fand sie auf ihrer Chaiselongue lesend vor. Erschrocken fuhr sie hoch, als Godfrey und seine Freunde hereinstürmten. Gleichzeitig erreichten auch die Wachen ihre Kammer und hielten Godfrey fest.


    „Was hat das zu bedeuten?“, fragte sie.


    Weitere Wachen stürmten in ihre Kammer und umzingelten Godfrey und seine Männer.


    „Sie haben Volusia gestürmt!“, rief Godfrey. „Komm mit uns! Schnell! Wir können immer noch entkommen!“


    Silis riss die Augen vor Schreck weit auf und eilte auf den Balkon hinaus.


    Als sie die Türen öffnete, drang lauter Krach in den Raum ein – das Geschrei von tötenden und plündernden Männern.


    Sie kam wieder herein, mit geschockter Miene, und Godfrey wusste, dass sie die Zerstörung der Stadt gesehen haben musste.


    „Lasst ihn los!“, befahl sie ihren Männern, sehr zu Godfreys Erleichterung.


    Sie betrachtete Godfrey und sah ihm in die Augen. Ihr Gesicht spiegelte Überraschung und Dankbarkeit wider.


    „Du bist wegen mir zurückgekommen“, sagte sie. „Ihr habt eure Leben für mich riskiert. Warum?“


    „Weil wir es versprochen haben“, antwortete Godfrey aufrichtig.


    Sie legte ihre sanfte Hand auf seinen Arm.


    „Das werde ich dir nie vergessen“, sagte sie.


    „Los jetzt, lasst uns gehen“, rief Merek. „Wir haben immer noch eine Chance, es zu den Schiffen zu schaffen!“


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Wir würden sie nie rechtzeitig erreichen“, sagte sie. „Wir würden es nie aus dem Hafen hinaus schaffen.“


    Godfrey erkannte plötzlich, dass sie Recht hatte, und erkannte, dass selbstlos hierher zu kommen womöglich ihrer aller Leben gerettet hatte.


    Sie sah sie an und sagte ernst.


    „Ich habe den perfekten Ort. Er ist gebaut für Zeiten wie diese“, sagte sie. „Eine geheime Kammer, tief unter dem Palast verborgen. Ihr kommt mit mir.“


    „Mylady“, sagte einer ihrer Männer. „Da ist nicht genug Platz für alle!“


    Sie sah ihn kalt an.


    „Sie sind zurückgekommen, um mich zu retten“, sagte sie. „Ich werde Platz für sie schaffen.“


    Sie wandte sich um, eilte durch den Raum, und alle folgten ihr durch eine Geheimtuer in der Wand auf verborgene Wendeltreppe. Als Godfrey und die anderen ihr folgten, schloss sich die Mauer wieder hinter ihnen und hüllte sie in Dunkelheit.


    Silis ergriff eine Fackel von der Wand und führte sie Absatz für Absatz tiefer und immer tiefer in die Dunkelheit hinein. Auf dem Weg konnte Godfrey hören, dass die Armee immer näher kam und den Palast umzingelt hatte.


    Als sie schließlich stehen blieben, war Godfrey verwirrt, denn die Treppen schienen vor einer Wand zu enden. Doch Silis nickte nur ihren Wachen zu, die an einem verborgenen Hebel zogen, und die Mauer glitt beiseite und gab den Blick auf eine verborgene Tür frei, die fast drei Meter dick war. Mit aller Kraft schoben sie sie auf und Godfrey und die anderen sahen erstaunt zu.


    Silis wandte sich ihnen zu und lächelte.


    „Treue“, sagte sie, „macht sich bezahlt.“


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL ACHTUNDZWANZIG


    


    Erec stand am Heck seines Schiffes und beobachtete die Landschaft, als die Sonne am Horizont aufging, aufgeregt, endlich wieder in Bewegung zu sein.


    Endlich waren sie nach einer langen Nacht der Feierlichkeiten wieder auf dem Fluss, und fuhren weiter flussaufwärts in Richtung Volusia. Alistair stand neben ihm und Erec drückte ihre Hand. Sie sah ihn an und lächelte, und er war überglücklich beim Gedanken an ihre gemeinsame Tochter. Es war die größte Ehre, die er sich vorstellen konnte, und er hatte das Gefühl, einen neuen Sinn in seinem Leben gefunden zu haben.


    Erec blickte zum Dorf zurück, das langsam am Horizont verschwand. Er erinnerte sich wich nett und freundlich diese Menschen ihm und seinen Männern gegenüber gewesen waren, und wie dankbar für ihre Befreiung. Sie winkten ihnen liebevoll hinterher, auch wenn sie wussten, dass er nach Volusia und nicht zur Rettung ihres Nachbardorfes aufgebrochen war. Ihre bedingungslose Dankbarkeit gab ihm ein noch viel schlechteres Gefühl.


    Erec sah flussabwärts in der Ferne, die Flotte des Empire, Tausende von Schiffen, immer noch mehr als einen Tag weit von ihnen entfernt, doch sie kamen schnell näher. Offensichtlich war es ihnen gelungen, die Blockade zu durchbrechen und nun, da die Nacht vorbei und es nicht mehr gefährlich war, den Fluss zu befahren, hatten sie die Verfolgung aufgenommen.


    Erec wusste, dass er ihnen nicht ewig davonlaufen konnte. Eine epische Schlacht braute sich am Horizont zusammen.


    Erec warf einen Blick auf die Segel, zufrieden sie voll gebläht zu sehen. Das Schiff bewegte sich schnell, da auch die Strömung sie flussaufwärts trug. Er blickte nach vorn und sah die Gabelung, von der der Alte gesprochen hatte. Der rechte Lauf führte nach Volusia, der linke führte zum Nachbardorf und dem Fort des Empire. Die Dorfbewohner hatten ihn angefleht, dorthin zu gehen. Erec wusste, dass die Dorfbewohner, wenn er nach rechts abbog und das Fort ignorierte, sicher bald tot sein würden; und doch, wenn er nach links abbog, riskierte er das Leben seiner Männer, gab dem Empire Zeit, aufzuholen und verzögerte seine Ankunft in Volusia, wenn sie es dann überhaupt schaffen würden. Er würde seine Männer in Gefahr bringen für einen Kampf, der nicht ihrer war, auf einem Fluss voller Monster. Von der Reling aus konnte er sehen, wie sich die Schlangen selbst bei Tageslicht dicht unter der Wasseroberfläche tummelten.


    „Wie hast du dich entschieden, mein Bruder?“, kam eine Stimme.


    Erec drehte sich zu Strom herum, der neben ihm stand und besorgt die Gabelung betrachtete.


    „Ich weiß, was du denkst, mein Bruder“, fuhr Strom fort. „Selbst wenn wir als Kinder getrennt worden sind, kenne ich dich immer noch besser als du dich selbst. Du denkst, du willst diese Dorfbewohner retten. Was auch immer es kosten mag. Wie auch immer die Chancen stehen. Ich weiß, dass du das denkst, denn so bist du nun einmal.


    Erec sah ihn an und erkannte, dass er Recht hatte.


    „Und du mein Bruder?“, fragte er. „Könntest du anders handeln?“


    Nach langem, düsteren Schweigen schüttelte Strom den Kopf.


    „Du und ich“, sagte er, „wir unterscheiden uns nicht. Wir werden von der Ehre angetrieben. Was auch immer es kosten mag. Sie bestimmt nicht nur was wir tun, sondern auch wie wir leben.


    Erec blickte auf die Gabelung hinaus, und wusste, dass er Recht hatte.


    „Auch wenn ich natürlich der bessere Kämpfer von uns beiden bin“, fügte er lächelnd hinzu.


    „Es wäre keine Weise Entscheidung, Mylord.“


    Erec drehte sich um und sah einen seiner vertrauten Kommandanten, der neben sie getreten war. Er wusste, dass er Recht hatte.


    „Weisheit ist wichtig“, antwortete Erec. „Doch manchmal muss sie der Ehre weichen. Das Leben ist heilig – doch unsere Ehre ist heiliger als das Leben.“


    „Viele Männer werden sterben“, fügte der Kommandant hinzu.


    Erec nickte.


    „Alle von uns werden sterben“, erwiderte Erec. „Heute oder ein andermal. Was du immer noch nicht verstehst ist, dass ich keine Angst vor einer Mission habe, wenn unsere Ehre auf dem Spiel steht. Ich nehme sie voll Freude an, aus dem tiefsten Grunde meines Herzens. Wir leben für die Herausforderung.“


    Erec blickte nach vorn und studierte den Fluss in der morgendlichen Stille, nur unterbrochen vom leisen Plätschern der Wellen am Bug.


    Die Strömung wurde stärker, je näher sie der Gabelung kamen.


    Erec warf einen Blick zurück und sah die Empireflotte, die schnell näher kam. Er wusste, was er zu tun hatte.


    „Setzt alle Segel!“, rief er, ergriff das Steuer und lenkte das Schiff nach Links, auf das Dorf zu, weg von Volusia.


    Erec sah sich nach Alistair um, die im zustimmend zunickte und auch Strom lächelte, die Hand bereits am Schwert.


    Als ihr Schiff in das unbekannte Gewässer einbog, wusste er, dass es so vorherbestimmt war.


    

  


  


  
    KAPITEL NEUNUNDZWANIZG


    


    Die kleine Gruppe von Empire-Kriegern jagte durch die Große Wüste. Auf ihren Zertas galoppierten sie schneller als jedes Pferd, und wirbelten eine riesige Staubwolke dabei auf. Ihnen voraus ritt ihr Kommandant, der grausame, gnadenlose Empire-Veteran, der großes Vergnügen darin gefunden hatte, Boku vor seinem letzten Atemzug zu foltern – und darin, dass er herausgefunden hatte von wo Gwendolyn und ihre Leute in die Große Wüste aufgebrochen waren.


    Nun führte der Kommandant eine kleine Gruppe von Spurensuchern tiefer und immer tiefer in die Wüste hinein auf ihren Spuren, die vom Sklavendorf wegführten. Schon seit Tagen war er den Spuren gefolgt, entschlossen herauszufinden, wo sie hinführten. Der Befehl war von Volusia selbst gekommen, und der Kommandant wusste, dass er sterben musste, wenn er keinen Erfolg vorweisen konnte. Er musste sie finden, egal was geschah, tot oder lebendig. Wenn er sie als Trophäe nach Volusia zurückbringen konnte, würde ihm das eine Beförderung einbringen, und er würde zum Kommandanten einer der Armeen aufstiegen. Dafür war er bereit alles zu geben.


    Der Kommandant hob seine Peitsche und schlug sein Zerta immer wieder um es anzutreiben. Es schrie, doch das war ihm egal. Er hatte auch seine Männer gnadenlos angetrieben, ihnen den ganzen Tag nicht erlaubt zu schlafen oder auch nur zu rasten. Sie stürmten durch die Wüste und folgten den Spuren, von denen der Kommandant hoffte, dass sie nicht kalt waren. Schließlich konnte er am Ende der Spuren vielleicht nicht nur Gwendolyn finden, sondern auch das sagenumwobene Joch. Jahrhundertelang hatte man im Empire nur Gerüchte davon gehört. Wenn Gwendolyns Spuren ihn dorthin führten – gesetzt den Fall, dass es überhaupt existierte – dann würde er als größter Held seiner Zeit zurückkehren. Volusia würde ihn vielleicht sogar zum Oberbefehlshaber ihrer Armeen machen.


    Der Kommandant ließ den Blick nicht vom hart gebackenen Boden, und achtete mit geübtem Auge auf jegliche Veränderung. Seit ein paar Meilen waren sie immer wieder über vertrocknete Leichen von Gwendolyns Leuten gestolpert.


    Ein guter Spurensucher wusste zudem, dass eine Spur nichts Statisches war, sondern wie ein lebendes Wesen, immer wieder Veränderungen unterworfen – und immer erzählte sie eine Geschichte, wenn man nur wusste, wonach man suchen musste.


    Der Kommandant ließ sein Zerta langsamer gehen, als er eine weitere Veränderung bemerkte. Vor sich wurde die Spur deutlich schmaler, was auf weniger Leute schließen ließ. Schon sah er vor sich die Überreste von Leichen und verstreute Knochen, und er ließ sein Zerta ganz anhalten.


    Auch seine Männer blieben abrupt neben ihm stehen.


    Der Kommandant stieg ab und ging zu den Knochen hinüber, die lange vertrocknet aussahen. Das Empire – Volusia selbst – hatte ihn für diese Aufgabe ausgewählt.


    Er war nicht nur ein ausgezeichneter Foltermeister, sondern er war als der beste Spurensucher der Armee des Empire bekannt. Er war in der Lage jeden zu finden, egal wo – und hatte noch niemals versagt.


    Als er niederkniete und die Spuren genauer betrachtete, kamen seine Männer zu ihm herüber.


    „Sie sind ausgetrocknet“, sagten seine Männer. „Sie sind schon seit vielen Monden tot.“


    Doch der Kommandant untersuchte sie und schüttelte den Kopf.


    Schließlich antwortete er. „Nein, ihr täuscht euch. Die Knochen sind sauber, doch nicht wegen ihres Alters. Insekten haben sie abgenagt. Sie sind recht frisch.“


    Der Kommandant hob einen auf, und um seine Theorie zu beweisen, versuchte er, ihn zu zerbrechen. Es gelang ihm nicht.


    „Sie sind nicht so zerbrechlich, wie sie zu sein scheinen“, antwortete er.


    „Doch was hat sie getötet?“, fragte einer seiner Männer.


    Er betrachtete den Sand um die Knochen herum und strich mit der Hand darüber hinweg.


    „Hier hat ein Kampf stattgefunden“, sagte er schließlich.


    Seine Männer betrachteten den Wüstenboden.


    „Sieht aus als wären sie alle gestorben“, bemerkte einer.


    Doch der Kommandant war nicht überzeugt. Er blickte in die Wüste hinaus, betrachtete den Boden und sah die Ahnung einer Spur vor sich, wie schwach sie auch sein mochte.


    Er schüttelte den Kopf und richtete sich auf.


    „Nein“, antwortete er entschlossen. „Ein paar von ihnen haben überlebt, wenn auch nur ein kleiner Teil. Sie sind jetzt schwach. Sie leiden – und sie gehören mir!“


    Er sprang auf sein Zerta, trieb es mit der Peitsche an und folgte weiter der Spur, entschlossen, sie zu finden, wo auch immer sie waren und zu töten, wer auch immer überlebt hatte.


    


    *


    


    Sie ritten dem Nachmittag entgegen. Die Sonnen hingen tief am Himmel und begleiteten sie auf ihrem Weg immer tiefer in die Große Wüste hinein. Das Zerta des Kommandanten keuchte und auch die Krieger hinter ihm atmeten schwer, alle am Rande des Zusammenbruchs. Doch dem Kommandanten war das egal. Sollten sie doch alle tot umfallen. Er wollte nur eines, und würde nicht anhalten, bis er es gefunden hatte: Gwendolyn.


    Der Kommandant träumte vor sich hin; er stellte sich vor, Gwendolyn lebend zu finden und sie tagelang zu foltern. Dann würde er sie an sein Zerta binden und den ganzen Weg zurück reiten. Es würde sicher Spaß machen zu sehen, wie lange sie brauchte, um zu sterben.


    Doch nein. Er erkannte, dass er das nicht tun konnte. Er würde seine Beförderung verlieren. Doch vielleicht konnte er sie zumindest ein wenig foltern.


    Oder vielleicht, würde ihre Spur zum legendären Königreich des Jochs führen, dem sagenumwobenen Ziel so vieler Entdecker. Wenn er es fand, würde er zurückkehren und dem Empire davon berichten, dann würde er persönlich eine Armee dorthin führen und es zerstören. Der Gedanke ließ ihn lächeln – sein Name würde in die Geschichte eingehen.


    Sie ritten immer weiter. Jeder Knochen in seinem Körper schmerzte und sein Hals war so trocken, dass er kaum atmen konnte, doch es war ihm egal, Die Sonnen begannen, hinter dem Horizont zu versinken und bald würde die Nacht hereinbrechen. Auch dann würde er nicht innehalten. Wenn es sein musste, würde er die ganze Nacht lang reiten. Nichts würde ihn aufhalten.


    Schließlich sah der Kommandant etwas in der Ferne, das die Eintönigkeit der Landschaft unterbrach. Sie ritten darauf zu und bald erkannte er, was es war – ein Baum. Ein riesiger, knorriger Baum, alleine mitten im Nirgendwo.


    Er folgte der Spur bis sie endete, direkt unter dem Baum. Natürlich musste sie hierhin führen: sie mussten sich in seinen Schatten geflüchtet haben. Er konnte selbst eine Pause im Schutz des Baumes gebrauchen.


    Er stieg von seinem Zerta ab, und seine Männer folgten stöhnend seinem Beispiel – sie waren mehr als erschöpft. Auch er war müde, doch er achtete nicht darauf. Stattdessen konzentrierte er sich auf die Spur. Er betrachtete den Boden und war erstaunt. Die Spur endete hier. Nichts.


    „Sie müssen unter dem Baum gestorben sein“, sagte einer der Männer.


    Der Kommandant verzog das Gesicht, verärgert über so viel Dummheit.


    „Wo sind dann ihre Knochen?“, fragte er.


    „Sie müssen gefressen worden sein“, antwortete ein anderer. „Mit Haut und Haaren. Schaut!“


    Ein Rascheln erklang, und der Kommandant folgte dem besorgten Blick des Mannes, der nach oben deutete, wo sich zwischen den Ästen unzählige Baumklammerer verbargen. Die Tiere beobachteten sie, als ob sie abwogen, ob sie sie angreifen sollten.


    Die Männer eilten unter dem Baum hervor, doch der Kommandant blieb. Er hatte keine Angst.


    Wenn sie ihn töteten, sollte es eben so sein – er machte sich keine Sorgen. Er machte sich größere Sorgen darüber, die Spur verloren zu haben und Volusia von seinem Versagen berichten zu müssen.


    „Lass uns gehen“, sagte einer seiner Männer und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Die Nacht bricht herein. Es tut mir leid. Unsere Suche ist vorbei. Wir müssen zurückkehren. Sie sind hier gestorben, und das müssen wir Volusia berichten.“


    „Und ohne einen Beweis zurückkehren?“, fragte der Kommandant. „Bist du wirklich so dumm, wie du aussiehst. Weißt du nicht, dass sie uns töten würde?“


    Der Kommandant ignorierte seine Männer und sah sich stattdessen um. Er spähte in die Wüste hinaus, die Hände in die Hüften gestemmt. Eine ganze Weile lang lauschte er dem Wind, dem Rascheln der Ästen, hörte auf alle Zeichen, die leisesten Hinweise. Er schloss seine Augen, roch die trockene Luft und lauschte mit allen Sinnen.


    Als er die Augen öffnete, blickte er zu Boden und betrachtete den Sand. Seine Nase sagte ihm, dass da etwas war – und als er sich umsah, bemerkte er einen kleinen roten Fleck.


    Er kniete nieder und kostete den Sand.


    „Blut“, bemerkte er. „Frisches Blut.“ Er blickte auf und betrachtete den Horizont. Er war sich sicher. „Jemand ist vor nicht allzu langer Zeit hier gestorben.“


    Er stand auf und erkannte es. Er lächelte.


    „Genial“, sagte er.


    „Was, Kommandant?“, fragte einer der Männer.


    „Jemand hat versucht, die Spuren zu verwischen“, sagte er. Es war wirklich genial, und er wusste, dass sie jeden anderen Spurensucher getäuscht hätten – doch nicht ihn.


    „Gwendolyn lebt“, sagte er. „Sie ist in diese Richtung gegangen – und sie ist nicht allein. Da sind neue Leute bei ihr. Und ich würde alles darauf verwetten, dass sie uns direkt zum Joch führen wird.“


    Der Kommandant stieg auf sein Zerta auf und ritt los, ohne auf die anderen zu waren. Er folgte seinen Instinkten, die ihn zu einer neuen Welt führte – und zum seinem größten Ruhm.


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL DREISSIG


    


    Kendrick erwachte. Eine kühle Brise umwehte ihn. Er lag auf dem Wüstenboden und wusste sofort, dass etwas nicht stimmte.


    Schnell richtete er sich auf und sah sich alarmiert um. Der Krieger in ihm hatte ihn immer gewarnt, wenn eine Gefahr drohte, wenn etwas kaum merklich die Luft verändert hatte. Er sah Brand und Atme, Koldo und Ludvig, die alle um das Feuer herumlagen, das zu einer schwachen Glut heruntergebrannt war. Die erste Sonne ging gerade auf und färbte den Himmel scharlachrot.


    Alles war still, und auf den ersten Blick sah es so aus, als wären alle hier und gesund. Er blinzelte in Richtung Horizont und sah keine Gefahr, keine Monster oder sonst etwas.


    Doch da war immer noch etwas, das ihm sagte, dass etwas nicht stimmte. Kendrick fragte sich, ob es nur wieder einer seiner Alpträume war, die ihn die ganze Nacht geplagt hatten, während er sich auf dem harten Wüstenboden hin und her gerollt hatte. Doch er wusste, dass dem nicht so war.


    Langsam stand Kendrick auf, und als die Sonne höher stieg und ein wenig mehr Licht über das Lager warf, sah er es.


    Fußspuren. Schritte, die vom Lager weg führten.


    Kendrick sah sich um und zählte die Männer, die um die Feuerstelle lagen. Sein Herz setzte einen Augenblick lang aus, als er bemerkte, wer fehlte:


    Kaden.


    Plötzlich hörte er das leise Klirren einer Rüstung, und Kendrick sah, dass die Männer langsam erwachten und ihn fragend ansahen. Sie sahen, wie Kendrick argwöhnisch in die Wüste hinaus blickte, und legten wachsam die Hände auf ihre Schwerter.


    Koldo trat neben ihn.


    „Da“, sagte Kendrick.


    Koldo folgte seinem Blick und als er die Fußspuren sah, riss er die Augen auf. Sofort drehte er sich um und sah sich im Lager um.


    „Kaden“, sagte Koldo alarmiert. „Er fehlt.“


    All die anderen standen auf und begannen, den Spuren zu folgen, während Ludvig daneben niederkniete und mit den Fingern darüber strich. Dann blickte er auf.


    „Kaden war der letzte auf Patrouille letzte Nacht“, sagte ein junger Krieger mit Panik in den Augen. „Ich habe ihm die Fackel gegeben, bevor ich mich zum Schlafen hingelegt habe. Er war auf der Morgenpatrouille. Er muss allein da hinausgegangen sein.“


    „Aber warum“, fragte Koldo.


    Der Krieger sah ihn unsicher an.


    „Er sagte, dass er ein wenige weiter gehen wollte. Er wollte den anderen beweisen, dass er keine Angst hat.“


    Kendrick betrachtete die Spuren und plötzlich ergab es einen Sinn. Dieser ausgezeichnete junge Mann, der alleine dort hinausging, um sich zu beweisen, nachdem Naten sich vor allen anderen über ihn lustig gemacht hatte. Dafür hasste Kendrick Naten noch viel mehr als zuvor.


    Gemeinsam folgten sie wortlos seiner Spur, und nach etwa zwanzig Schritten veränderte sich die Spur dramatisch. Anstelle von einem Paar, waren das Dutzende von Spuren. Seltsam geformte, tierische Spuren, die sich am Horizont verloren.


    Mit großer Sorge betrachteten sie die Spuren.


    Ludvig kniete nieder und untersuchte die Abdrücke, rieb den Sand zwischen seinen Fingern. Dann blickte er auf und sah, dass die Spur in die Weite der Wüste hinaus führte, weg von der Sandwand.


    „Sandläufer“, stellte Ludvig grimmig fest. „Sie haben ihn mitgenommen.“


    Eine bleierne Stille breitete sich über den Männern aus, als sie die Ernsthaftigkeit der Situation begriffen. Kaden, der jüngste Sohn des Königs, ihr Kronjuwel, war entführt worden. Die Stille wog so schwer und die Anspannung war so dick, dass sie förmlich greifbar war.


    „Die Spuren führen vom Joch weg“, sagte Naten und sah Kendrick vorwurfsvoll an, als wäre es seine Schuld. „Wenn wir ihm folgen, werden wir alle hier draußen sterben.“


    Koldo sah ihn böse an.


    „Wenn du dir solche Sorgen um dein Leben machst, kehr um und geh zurück zum Joch.“


    Koldo starrte ihn an, bis Naten beschämt den Blick abwandte.


    „Um ehrlich zu sein“, sagte Koldo lauter, „will ich, dass ihr alle zurückkehrt. Wir sollten nicht alle zu Fuß in die Große Wüste hinausmarschieren. Wir brauchen Pferde, wir müssen schnell sein, um sie zu finden. Kehrt zurück und nehmt unseren Toten mit. Holt frische Pferde, und kehrt damit zu mir zurück.“


    „Und du?“, fragte Naten. „Du willst alleine weitergehen, zu Fuß, weg vom Joch, gegen einen Stamm von Sandläufern? Du wirst sterben.“


    Koldo hielt seinem Blick stand.


    „Im Tod ist keine Schande“, antwortete er. „Nur darin, unsere Brüder im Stich zu lassen.“


    Kendricks Herz schwoll an und in diesem Augenblick wusste er genau, was er zu tun hatte.


    „Ich komme mit dir“, sagte er.


    „Und ich“, sagten Brandt und Atme wie aus einem Mund, gefolgt von den Silver.


    „Und ich, mein Bruder“, sagte Ludvig und Legte Koldo eine Hand auf die Schulter. „Schließlich ist er auch mein Bruder.“


    Kendrick konnte die Dankbarkeit in Koldos Augen sehen.


    „Wer bin ich, dieses Angebot abzulehnen?“, antwortete Koldo.


    Kendrick wandte sich seinen Männern zu.


    „Brandt und Atme, ihr kommt mit uns“, sagte er. „Doch die Silver kehren mit den anderen Männern ins Joch zurück. Wenn wir sterben, müssen zumindest einige der Silver überleben, um unsere Geschichte an die nachfolgenden Generationen weiterzugeben. Kehrt mit den Pferden zu uns zurück.“


    Widerwillig nickten die Silver und wandten sich um.


    Kendrick sah zu, wie die Silver und die Männer vom Joch schnell davongingen, zurück in Richtung des Jochs. Dann drehte er sich um und sah Koldo, Ludvig, Brandt und Atme an. Nun waren sie nur noch zu fünft, allein in der Wüste, im Begriff, noch tiefer vorzudringen.


    Sie tauschten entschlossene Blicke aus. Es gab nichts mehr zu sagen: Kaden war irgendwo da draußen, und jeder einzelne von ihnen war bereit, sein Leben zu riskieren, um ihn zurückzubekommen.


    Gemeinsam marschierten die fünf Männer hinaus in die Wüste, auf die aufgehenden Sonnen zu, einen Schritt nach dem anderen auf ihrer ultimativen Mission der Ehre.


    


    


    


    .

  


  


  
    KAPITEL EINUNDDREISSIG


    


    Volusia saß auf ihrer Terrasse, von der aus, sie einen Ausgezeichneten Blick über das ganze Kolosseum hatte. Sie war zufrieden, wieder hier zu sein, nachdem sie Romulus Männer getötet hatte. Endlich konnte sie sich wieder auf die Spiele konzentrieren. Sie war besonders aufgeregt, diesen Kampf zu beobachten, der sie zum ersten Mal überhaupt aufspringen ließ. Der, den sie Darius nannten kämpfte. Er war anders als alle anderen Gladiatoren, ein brillanter Kämpfer, einer, dem es tatsächlich gelang, zu überleben. Sie bewunderte seinen Mut – doch sie war noch viel blutdurstiger, darum freute sie sich darauf zu sehen, wie er in Stücke gerissen wurde.


    „Göttin“, hörte sie eine Stimme.


    Volusia fuhr wütend herum und wandte sich dem General zu.


    „Den Nächsten, der mich stört, lasse ich in den Ring werfen!“, zischte sie.


    Nervös tauschte der General einen Blick mit einem anderen aus.


    „Aber Göttin, es ist dringend –“


    Volusia sprang auf und starrte den General an. Nackte Angst lag auf seinem Gesicht. Ihre anderen Ratgeber verstummten vor Angst, als sie die Szene beobachteten.


    „Wenn es wirklich wichtig ist“, sagte sie, „darfst du leben. Doch wenn nicht, wenn du mich für Nichts von den Spielen ablenkst, werde ich dich hier und jetzt töten.“


    Sie ergriff seinen Arm und er wischte sich mit der freien Hand den Schweiß von seiner Stirn.


    Schließlich sprach er.


    „Es ist dringend, Göttin.“


    Sie lächelte.


    „Wie du willst“, antwortete sie. „Es ist dein Leben.“


    Er schluckte, dann sagte er eilig.


    „Ich bringe Neuigkeiten aus Volusia“, sagte er. Es gibt einen großen Aufschrei unter euren Bürgern. Die Voks haben sich überall ausgebreitet. Sie töten und fressen unschuldige Leute. Sie reißen ihnen die Köpfe ab und saugen ihr Blut aus. Zuerst waren es nur ein paar – doch nun schlachten sie wo sie gehen und stehen deine Leute ab. Sie quälen und töten unsere Leute und niemand unternimmt etwas dagegen“, sagte er. „Und was noch viel schlimmer ist – wir haben Nachrichten aus dem Osten erhalten: die Ritter der Sieben sind nah, und sie haben eine Armee mitgebracht, die größer ist, als alle anderen. Man sagt, sie haben sieben Millionen Männer – und alle marschieren sie auf die Hauptstadt zu.“


    Volusia sah sie an. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken, doch einer überwog: die Verärgerung, von den Spielen abgelenkt worden zu sein. Sie ließ ihn los und er entspannte sich erleichtert.


    „Du hast die Wahrheit gesagt“, sagte sie. „Deine Nachricht war dringend. Und dafür danke ich dir.“


    Dann zog sie ihren Dolch und schlitzte ihm mit einer schnellen Bewegung den Hals auf.


    Mit weit aufgerissenen Augen starrte er sie an und brach zusammen. Gurgelnd in einer Lache Blut starb er zu ihren Füssen.


    Sie lächelte.


    „Doch was dein Leben angeht“, fügte sie hinzu, „da habe ich meine Meinung geändert“


    Volusia wurde heiß vor Wut, als sie an die Voks dachte, die sich da draußen an ihren Bürgern labten. Sie hatte die Zügel viel zu locker gelassen.


    „Genug ist genug, meine Göttin“, sagte Aksan, ihr treuer Berater und Assassine. „Die Voks sind unkontrollierbar geworden. Du hast sie nicht mehr im Griff. Irgendwann werden sie sich auch gegen dich wenden. Wir müssen sie aufhalten, egal, wieviel Macht sie haben.“


    Volusia hatte dasselbe gedacht.


    Widerstrebend ging verließ sie ihre Terrasse und nahm die Stufen, die hinab in die Straßen von Volusia führten.


    Sie wusste, dass die Voks die Quelle ihrer Macht waren. Sie brauchte sie. Doch gleichzeitig stellten sie eine viel größere Bedrohung für sie dar.


    Sie wusste, dass sie keine Wahl hatte. Sie konnte sich nicht mit Leuten umgeben, die sie nicht kontrollieren konnte – besonders dann nicht, wenn es Zauberer waren, deren Kräfte ihre eigenen weit übertrafen. Vielleicht hatten ihre Berater die ganze Zeit über Recht gehabt, als sie ihr davon abgeraten hatten, den Pakt mit den Voks zu schließen. Vielleicht gab es einen Grund dafür, warum sie im ganzen Empire Ausgestoßene waren.


    Volusia marschierte, gefolgt von ihrer Entourage, durch die Straßen von Volusia. Als sie aufblickte, sah sie in der Ferne hunderte von Bürgern auf dem Rücken liegen, die grünen Voks auf ihnen. Ihre Opfer wanden sich unter ihnen, während sie ihnen das Blut aussaugten.


    Überall sah sie Voks, die sich vollfraßen und ihre Bürger abschlachteten.


    Und hier, im Zentrum der Stadt, fand sie Vokin, den Anführer der Voks, der sich im Schatten ihrer Statue an mehreren Leichen gleichzeitig labte.


    Volusia näherte sich ihm, entschlossen, diesem Chaos ein Ende zu setzen, ihn und seine Leute hinauszuwerfen. Ihr Herz pochte als sie sich fragte, wie er reagieren würde.


    Sie fürchtete, dass die Konfrontation nichts Gutes mit sich bringen würde.


    Doch sie fand Trost in der Tatsache, dass ihre Generäle hinter ihr standen, und dass sie es nicht wagen würden, sie anzurühren – schließlich war sie eine Göttin.


    Volusia trat neben Vokin und ihr Schatten fiel auf ihn. Er hielt inne und blickte knurrend zu ihr auf – er schien über die Störung verärgert zu sein.


    „Was willst du, Göttin?“, fragte er mit kehliger Stimme, beinahe fauchend.


    Volusia war wütend, nicht nur über seine Taten, sondern auch über seinen Mangel an Respekt.


    „Ich will, dass ihr geht“, befahl sie. „Ich will eure Dienste nicht mehr. Ich verbanne euch aus der Hauptstadt. Du wirst deine Männer nehmen, sie hinausführen, und niemals wieder zurückkehren.“


    Langsam richtete Vokin sich zu seiner vollen Größe auf – und doch war er nicht halb so groß wie Volusia. Schwer atmend sah er sie böse an. Als sie sah, wie seine Augen die Farbe wechselten, spürte sie zum ersten Mal richtige Angst.


    „Werde ich das?“, sagte er höhnisch.


    Er trat einen Schritt vor und plötzlich eilten alle Voks an seine Seite. Nervös zogen ihre Generäle die Schwerter.


    „Bist du tatsächlich so dreist, eine Göttin anzugreifen?“, sagte Volusia.


    Vokin lachte.


    „Eine Göttin?“, echote er. „Wer hat gesagt, dass du eine Göttin bist?“


    Sie sah ihn böse an, doch tief in ihrem Inneren machte sich Angst breit. Sie konnte seinen stinkenden Atem sogar von hier aus riechen.


    „Niemand schickt die Voks weg“, fuhr er fort. „Nicht du, niemand. Für die Schmach, die du uns heute bereitet hast, für diese Ungerechtigkeit – glaubst du nicht, dass du dafür einen Preis zahlen musst?“


    Volusia stand stolz vor ihm und spürte, wie die Göttin in ihr die Kontrolle übernahm. Schließlich wusste sie, dass sie unbesiegbar war.


    „Du wirst gehen“, sagte sie, „denn meine Macht ist größer als deine.“


    „Ist sie das?“, antwortete er.


    Er grinste über das ganze Gesicht – ein schrecklicher Anblick, den sie ihr Leben lang nicht vergessen würde, der sich in ihr Gedächtnis einbrannte, al s er ihr mit seinen langen, glitschigen Fingern über die Wange strich.


    „Und doch fürchte ich“, sagte er, „dass du nicht so mächtig bist, wie du denkst.“


    Als er ihre Wange berührte, schrie Volusia auf; plötzlich spürte sie einen brennenden Schmerz, der durch ihre Wange eindrang, sich über ihre Gesicht und ihre Haut ausbreitete. An der Stelle, an der er sie berührt hatte, fühlte es sich an, als ob ihre Haut schmolz und ihre Wangenknochen verbrannte.


    Volusia sank auf die Knie und schrie. Sie spürte unvorstellbare Schmerzen, und konnte nicht fassen, dass sie, eine Göttin, jemals solche Schmerzen spüren konnte.


    Vokin lachte und reichte ihr einen kleinen Spiegel, damit sie sich selbst sehen konnte.


    Als Volusia sich im Spiegel sah, wurde der Schmerz noch schlimmer und sie wollte sich übergeben. Während die eine Hälfte ihres Gesichts schön war wie eh und je, war die andere geschmolzen, verzerrt. Sie sah furchteinflößend aus, und wäre am liebsten gestorben.


    Vokin lachte – ein schrecklicher Klang.


    „Sieh dich gut an, Göttin“, sagte er. „Einst warst du für deine Schönheit bekannt – das ist vorbei. Nun siehst du grotesk aus wie wir. Das ist mein Abschiedsgeschenk an dich. Denn was ist ein Abschied ohne Abschiedsgeschenk?“


    Er lachte und hörte auch dann nicht auf, als er davonging, aus dem Stadttor hinaus, gefolgt von seiner Armee der Zauberer, Volusias Quelle der Macht. Volusia konnte nichts tun als dazuknien, ihr Gesicht zu halten und mit der gebrochenen Stimme einer Göttin gen Himmel zu schreien.


    


    

  


  


  
    KAPITEL ZWEIUNDDREISSIG


    


    Gwendolyn stieg die steile Wendeltreppe am äußersten Eck des Schlosses des Königs hinauf. Ihr Herz pochte vor Aufregung, als sie zu Argons Kammer lief. Der König hatte Argon großzügiger Weise die große Kammer oben im Turm gegeben, damit er sich in Ruhe erholen konnte, und hatte Gwendolyn geschworen, seine besten Heiler zu ihm zu schicken. Gwendolyn hatte ihn sofort sehen wollen: schließlich war er, als sie ihn zuletzt gesehen hatte, noch immer nicht wach gewesen, und sie hatte daran gezweifelt, dass er jemals wieder aufwachen würde.


    Doch Jasmines Worte hatten ihr Hoffnung gegeben, dass es Argon besser ging, und ihre Bemerkung, dass Argon etwas über Thor und Guwaynes Verbleib wusste, beschäftigte sie. Hatte er ihr etwa etwas verschwiegen? Warum sollte er das tun? Und woher wusste dieses Mädchen davon?


    Gwendolyn klammerte sich verzweifelt an jede Chance, jeden Hinweis, der sie wieder mit ihrem Gemahl und Sohn vereinen würde, darum rannte sie die Treppen hinauf, bis sie ganz oben angekommen war und vor der großen Tür zu seiner Kammer stand.


    Zwei Wachen des Königs standen davor.


    „Öffnet sofort die Tür“, befahl sie mit der selbstbewussten Stimme einer Königin.


    Sie tauschten kurze Blicke aus, traten beiseite, und öffneten die Tür.


    Gwendolyn betrat den Raum und die Tür fiel hinter ihr zu. Der Anblick, der sich ihr bot, überraschte sie. Sie stand in einer wunderschönen kreisrunden Kammer, deren Wände aus Bleiglasfenstern bestanden. Doch was sie noch mehr überraschte, war Argon, der wach im Bett saß, und sie ansah. Er trug seine weiße Robe und hielt seinen Stab. Sie war überglücklich, ihn am Leben zu sehen, bei Bewusstsein, wieder ganz der Alte.


    Eine weitere Überraschung war die Frau, die an seinem Bett saß. Sie wirkte alterslos, mit langem seidigem blondem Haar und trug eine grüne Seidenrobe. Ihre Augen glühten rot, und sie saß aufrecht, eine Hand auf Argons Rücken, die andere auf seiner Schulter. Leise summend schloss sie die Augen. Gwendolyn erkannte, dass sie die Heilerin des Königs sein musste, die für Argons Heilung verantwortlich war.


    Viel mehr noch spürte Gwendolyn eine Bindung zwischen ihr und Agon, spürte, dass sie sich mochten. Es war seltsam – Gwendolyn hätte nie gedacht, dass Argon sich verlieben könnte. Doch wenn sie die beiden ansah, schienen sie perfekt zusammenzupassen. Schließlich waren beide mächtige Zauberer.


    Gwendolyn blieb wie angewurzelt stehen, so überrascht von dem Anblick, der sich ihr bot, und wusste nicht, was sie sagen sollte.


    Argon sah sie an und seine Augen leuchteten, als er aufstand. Sie spürte erleichtert, dass seine Macht zurückgekehrt war.


    „Du lebst“, sagte sie.


    Er nickte und lächelte sanft.


    „Ja, ich lebe“, antwortete er. „Das habe ich dir zu verdanken, da du mich durch die Wüste getragen hast. Und natürlich Cletas Hilfe.“


    Celta nickte Argon zu und ihre Blicke begegneten sich.


    Gwendolyn wollte zu ihm rennen und ihn umarmen, doch sie war hin und her gerissen; sie war böse auf ihn, weil er ihr nicht alles gesagt hatte, was darüber wusste, was sie davon abhielt, ihren Gemahl und Sohn zu finden.


    „Was weißt du über Thor?“, fragte sie. „Und Guwayne? Und warum hat du mir nicht gesagt, dass du einen Bruder hast?“


    Argon sah sie nur mit leuchtenden Augen an, verloren in fernen Welten, die sie niemals ergründen würde. Ein Teil von ihm war selbst für sie immer unerreichbar.


    „Nicht alles Wissen ist dazu bestimmt, offenbart zu werden“, antwortete er schließlich.


    Gwendolyn legte die Stirn in Falten und weigerte sich, die Antwort zu akzeptieren.


    „Guwayne ist mein Sohn.“, sagte sie. „Thor ist mein Gemahl. Ich verdiene es zu wissen, wo sie sind. Ich muss wissen wo sie sind“, sagte sie und trat verzweifelt näher.


    Argon sah sie lange an. Dann seufzte er, ging zum Fenster und blickte hinaus.


    „Vor vielen Jahrhunderten“, sagte er, „lange vor deinem Vater, und lange vor seinen Vorvätern, standen mein Bruder und ich uns nah. Doch die Zeit sorgt dafür, dass sich selbst der stärkste Fluss gabelt, und wir haben uns auseinandergelebt. Das Universum war nicht groß genug, um zwei Brüder wie uns zu beherbergen – nicht Brüder wie Ragon und mich.“


    Argon verstummte und blickte aus dem Fenster.


    „Es wurde klar, dass Ragons Platz hier war, im Königreich des Jochs, auf dieser Seite der Welt“, fuhr er fort, „während meiner im Ring war. Wir waren zwei Seiten derselben Münze, zwei Gesichter desselben Vaters – ähnlich wie das Joch und der Ring.“


    Als Argon wieder verstummte, begann Gwendolyn, alles zu verarbeiten. Es war schwer vorzustellen – Argon und Ragons Vater. Sie war voller Fragen, doch sie schwieg.


    Schließlich sprach er weiter.


    „Mein Platz war im Ring, um den Canyon zu verteidigen, und den Schild aufrecht zu erhalten, das Schwert des Schicksals zu bewachen, während Ragon über das Joch wachte. So haben wir viele Jahrhunderte lang gelebt.


    „Doch er ist nicht hier“, sagte Gwendolyn verwirrt.


    Argon schüttelte den Kopf.


    „Nein, das ist er nicht“


    „Wo ist er dann?“, fragte sie.


    „Ragon hat das Ende des Jochs vorhergesehen“, antwortete Argon, „Und er hat die notwendigen Schritte unternommen, es zu retten. Er ist im Exil, auf der Insel des Lichts, und bereitet sich auf sie zweite Wiederkunft vor.“


    „Die zweite Wiederkunft?“, fragte Gwendolyn.


    Argon seufzte und schwieg. Gwendolyn wollte nicht neugierig erscheinen, doch sie musste wissen, was hier vor sich ging und wie es mit Thor zusammenhing.


    „Doch ich will von Thorgrin und Guwayne hören“, beharrte sie schließlich. „Was verschweigst du mir?“


    Argon warf ihr einen gequälten Blick zu und sah wieder aus dem Fenster, bis er sich schließlich umdrehte und sie direkt ansah.


    Die Intensität seines Blicks war überwältigend.


    „Manche Dinge werden uns im Leben gegeben“, sagte er ernst, „während uns andere Dinge genommen werden. Wir müssen feiern, was wir haben, so lange wir es haben. Und wenn etwas für uns verloren ist, müssen wir es loslassen.“


    Gwendolyn hatte ein ungutes Gefühl bei seinen Worten.


    „Was willst du damit sagen?“, fragte sie.


    Er ging zwei Schritte auf sie zu, und sah ihr so intensiv in die Augen, dass sie den Blick abwenden musste. Sie hatte ihn nie zuvor so ernst gesehen.


    „Dein Gemahl ist fort“, sagte er ernst, und jedes Wort war ein Dolchstoß in ihr Herz. „Auch dein Sohn ist fort. Es tut mir leid, doch sie werden niemals zurückkehren. Nicht, wie du sie kennst.“


    Gwendolyn war dem Zusammenbruch nah.


    „Nein!“, schrie sie, und brach in Tränen aus. Sie ergriff Argons Robe und schlug ihm mit den Fäusten gegen die Brust.


    Argon stand ausdruckslos da, ohne sich gegen sie zu wehren und ohne sie zu trösten.


    „Es tut mir leid“, sagte er nach einer Weile. „Ich habe Thorgrin geliebt, genauso wie Guwayne.“


    „NEIN!“, schrie sie, und weigerte sich, es zu akzeptieren.


    Sie drehte sich um und rannte aus der Kammer hinaus, über den Flur und auf die Zinnen des Schlosses hinaus. Alleine stand sie da, hielt sich an der Brüstung fest und blickte zum Horizont. Sie sah die fernen Gipfel, den Nebel, der über dem Joch hing. Irgendwo dahinter lag die Große Wüste, und dahinter das große Meer. Thorgrin und Guwayne.


    Sie würde dieses Schicksal niemals akzeptieren. Niemals.


    „NEIN!“, schrie Gwendolyn zum Himmel. „Kommt zurück zu mir!


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL DREIUNDDREISSIG


    


    Während er sich an der Reling festhielt und auf die Straße des Wahnsinns hinausblickte, wuchs seine böse Vorahnung. Das blutrote Wasser brodelte als die Strömung ihr Schiff weiter in den Fjord hineintrieb. Thor sah staunend an den Seiten zu den pechschwarzen Klippen hinauf, die zerklüftet in die Höhe ragten. Der Fjord war eng und in seinem kaum mehr als zwanzig Meter breiten Kanal brodelte das Wasser. Thor fühlte sich eingesperrt, man konnte den finsteren Himmel kaum sehen. Er fühlte sich einem möglichen Angriff ausgeliefert, besonders als er auf den Klippen Tausende von kleinen gelben Augen entdeckte, die aus kleinen Löchern glühten und dann wieder verschwanden. Er hatte das Gefühl, von zahllosen Kreaturen beobachtet zu werden.


    Doch das bereitete ihm nicht die größte Sorge. Als sie in die Straße des Wahnsinns einfuhren, brodelte das Wasser und schaukelte ihr Schiff wie wild – und Thor hörte etwas, das sich über das Getöse der Wellen und des Windes erhob. Zuerst war es ein leises, entferntes Summen, doch es wurde stärker. Es klang beinahe wie Gesang, ein Chor von Stimmen. Dann hörte er ein Trommeln, und es fühlte sich an, als ob sein Herz außerhalb seines Kopfes schlug. Es pochte in seinen Ohren und er hatte das Gefühl, wahnsinnig zu werden.


    Thor klammerte sich an der Reling fest, als er etwas spürte, was er noch nie zuvor empfunden hatte; es war beinahe so, als drang ein unwillkommener Eindringling in seinen Körper ein. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er das Gefühl, die Kontrolle zu verlieren. Er konnte nicht mehr klar denken.


    Der Gesang wurde lauter, und er wurde immer nervöser. Jedes Geräusch schien tausendfach verstärkt zu sein; das Klatschen des Wassers gegen den Bug; das Flattern der Segel; die surrenden Geräusche dieser Insekten; das Kreischen eines Vogels hoch über ihnen. Er konnte es nicht ausblenden und es machte ihn verrückt.


    Thor spürte, wie Wut in ihm aufstieg, eine, die er nicht kontrollieren oder verstehen konnte. Sie fraß ihn auf, und weckte in ihm den Wunsch, etwas zu töten, egal was. Er verstand nicht, woher es kam, doch je tiefer sie in den Fjord vordrangen, desto mehr übernahm es die Kontrolle über ihn. Als ob es Besitz von seiner Seele ergriffen hätte.


    Thor klammerte sich so sehr an der Reling fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten, als er versuchte, sich zu konzentrieren und auszutreiben, was in ihm brodelte. Er sah die anderen an, in der Hoffnung, dass sie den Schrecken sehen, den er durchmachte und zu seiner Hilfe eilen würden.


    Doch als er die anderen sah, wurde seine düstere Vorahnung nur bestätigt. Er konnte sehen, dass welcher Wahnsinn auch immer von ihm Besitz ergriffen hatte, auch die anderen überwältigt hatte.


    Da war Elden, der immer wieder den Kopf gegen den Mast schlug; Angel, die zusammengerollt am Boden lag und sich den Kopf hielt; Matus kniete an Deck und riss sich die Haare aus; Reece zog immer wieder sein Schwert und steckte es zurück in die Scheide; O’Connor marschierte wie besessen an Deck auf und ab, als ob er nach einem Weg suchte, das Schiff zu verlassen. Indra wirbelte unaufhörlich ihren Speer in der Luft herum und Selese saß stumm da und starrte aufs Wasser hinaus.


    Thor begriff, dass sie alle wahnsinnig geworden waren. Zum ersten Mal in seinem Leben konnte er keinen klaren Gedanken fassen, und konnte sich keine Strategie zurechtlegen, wie sie wieder hier herauskommen und alle retten konnten. Er konnte überhaupt nicht denken. Er spürte nur, wie der Zorn die Kontrolle über ihn übernahm und immer stärker wurde. In ihm tobte eine epische Schlacht – und er verlor sie.


    Thor schrie und sank auf die Knie. Er hätte sich am liebsten die Haut vom Leib gezogen, sein Kopf schmerzte und der Gesang in seinem Kopf wurde lauter und immer lauter, während das Schiff immer heftiger schaukelte. Thor hatte das Gefühl, dass er etwas töten musste – irgendetwas – um es aufzuhalten.


    Thor blickte hinab und sah, wie sich seine Hand immer wieder um das Schwert der Toten legte, und immer wieder ließ er los. Es war, als bewegte sich seine Hand ohne sein Zutun. Während er es betrachtete, sah er, wie die kleinen Gesichter auf dem Griff zum Leben erwachten, sich bewegten und missbilligend dreinblickten, als ob das Schwert selbst zum Leben erwachte. Auch das Schwert stand unter dem Einfluss der Straße des Wahnsinns.


    Thor zog gegen seinen Willen das Schwert aus der Scheide; mit aller Macht versuchte er, es zurückzustecken, doch es gelang ihm nicht. Das Schwert ergriff ihn und der Wahnsinn befahl ihm. Thor wollte unbedingt einen Gegner töten, um all das hier zu beenden.


    Doch da war kein Feind. Um ihn herum war nichts als der Wind.


    Thor hörte einen Schrei, und als er sich umdrehte, konnte er nicht fassen, was er sah. O’Connor rannte schreiend über Deck, sprang auf die Reling und von dort in die Tiefe.


    „O’Connor!“, rief Thor.


    Doch es war zu spät. Thor konnte nur hilflos zusehen, wie O’Connor über Bord sprang und fast zehn Meter tief ins tosende rote Wasser fiel. Wild um sich schlagend streckte O’Connor die Arme in die Höhe, bevor er sofort von ihnen fortgetrieben und unter Wasser gezogen wurde.


    Niemand kam ihm zu Hilfe – alle, auch Thor, waren viel zu sehr mit ihrer eigenen Hölle beschäftigt. Bald verstummten O’Connors Schreie und Thor spürte einen unglaublichen Schmerz, denn er wusste, dass er einen seiner Brüder für immer verloren hatte.


    Thor wollte ins Wasser springen und ihn retten, doch er konnte nicht. Und so sehr er auch versuchte, das Schwert zurück in die Scheide zu stecken, es gelang ihm nicht. Seine Hände zitterten vor Anstrengung, doch es war stärker als er.


    Plötzlich bemerkte er erschrocken, dass er die Spitze des Schwertes auf sich selbst, sein eigenes Herz richtete. Seine Hände zitterten, als er begriff, dass er sich selbst töten würde.


    Thor spürte eine Bewegung, blickte auf, und sah Reece, der auf ihn zuging. Er kämpfte mit sich selbst, zog immer wieder sein Schwert und hatte einen gequälten und verwirrten Ausdruck im Gesicht. Einen Augenblick lang schien es Reece zu gelingen, die Kontrolle zu gewinnen und stärker zu sein als was immer auch Besitz von ihnen ergriffen hatte.


    „Sei stark, Thorgrin!“, rief er über das Getöse des Windes und der brodelnden See hinweg. „Wir können dagegen ankämpfen. Wir sind stärker als das!“


    Thor versuchte, die Worte seines Freundes zu verstehen, doch der Gesang in seinem Kopf, das Trommeln des Zorns, wurde so laut in ihm, dass er es nicht hören konnte.


    „Wir haben es fast geschafft, Thorgrin!“, rief Reece. „Nur noch ein paar Meter!“


    Thor folgte seinem Blick und sah das Ende der Straße des Wahnsinns vor sich, dort wo die Klippen sich weiteten und das Wasser sich beruhigte, und der Himmel wieder sichtbar wurde.


    Doch selbst diese paar Meter waren zu viel für ihn.


    Thor konnte es nicht länger ertragen. Er konnte den Zorn, den Wunsch zu töten, nicht länger im Zaum halten.


    Einen schrecklichen Augenblick später, einem Augenblick, der Thor bis ans Ende seines Lebens verfolgen würde, sah er zu, wie er mit zitternden Händen die Spitze des Schwertes von sich abwandte – auf Reece zu.


    Reece sah ihn geschockt an, als er begriff, was geschah.


    Doch keiner von beiden konnte es kontrollieren, beide unter dem Einfluss einer Macht, die weit stärker war als sie selbst.


    Thor trat hilflos vor, hob sein Schwert und als Reece die Hand ausstreckte, um seinen Freund zu beruhigen, rammte er es ihm ins Herz.


    Thor konnte nicht anders als dazustehen und keuchen, als er Reece an sich zu und den Mann tötete, den er mehr als alles andere liebte.


    


    

  


  


  
    KAPITEL VIEUNDDREISSIG


    


    Darius lag auf dem Rücken und sah zu, wie eine der Kreaturen ihre Axt hoch über den Kopf hob, um sie auf seinen Kopf hinuntersausen zu lassen. Plötzlich bewegte sich alles unglaublich langsam: er spürte jede Brise, sah das erstarrte Gesicht des Biests, hörte das ferne Jubeln der Menge. So fühlte es sich also an, wenn man seinen letzten Atemzug erlebte, dachte er.


    Darius wollte reagieren, aus dem Weg rollen, oder den Schlag abwehren, doch er wusste, dass es ihm nicht gelingen würde. Sein Schwert lag einen Meter von ihm entfernt, und diesmal war die Kreatur zu schnell, als dass er hätte reagieren können. Aus dem Augenwinkel sah er die anderen Gladiatoren tot auf dem Boden liegen, und er wusste, dass auch seine Zeit gekommen war. Hier würde er sein Ende finden, auf diesem Sandboden, in dieser verhassten Arena, mit all diesen Gladiatoren, die er nicht kannte, getötet von einem schrecklichen Biest.


    Darius bereute nichts. Er hatte tapfer gekämpft und niemals aufgegeben. Er hatte sich allem gestellt, was man auf ihn gehetzt hatte. Zumindest würde er bald mit seinen Brüdern vereint sein – Raj, Desmond, Kaz und Luzi, und mit ihnen gemeinsam in die nächste Welt gehen. Darius dachte an Loti, und fragte sich, ob auch sie tot war, und in der anderen Welt darauf wartete, ihn wiederzusehen, oder ob sie noch irgendwo am Leben war. Er wusste nicht, was schlimmer war.


    Die Klinge kam immer näher, und Darius spürte den Windhauch, den sie verursachte – als plötzlich ein Klirren in seinen Ohren klang. Darius blinzelte, und sah, dass die gigantische Axt von einem langen silbernen Stab aufgehalten worden war, nur Zentimeter von seinem Gesicht entfernt.


    Darius sah sich um und erschrak, als er Deklan sah, der ruhig in einer braunen Kutte dastand und das Biest trotzig ansah, während er den Schlag mit seinem silbernen Stab abwehrte und so Darius Leben rettete.


    Darius blinzelte mehrmals – er verstand nicht, was vor sich ging. Was tat Deklan hier? Warum riskierte er zum zweiten Mal sein Leben für ihn? Und wie konnte er so stark sein, um einen solchen Schlag abzuwehren?


    Während Darius fassungslos zusah und versuchte, das Geschehen zu verarbeiten, stürmte Deklan los. Er wirbelte seinen Stab im Kreis und riss dabei der Kreatur die Axt aus der Hand; dann holte er aus und rammte der Kreatur den Stab zwischen die Augen.


    Die riesige Axt flog durch die Luft und Deklan fing sie auf wie ein Spielzeug. Als sich mehrere andere Kreaturen auf ihn stürzen wollten, holte er aus und warf sie. Die Axt flog durch die Luft und bohrte sich in den Schädel eines der Riesen. Sehr zum Vergnügen der Zuschauer fiel dieser tot zu Boden.


    In derselben Bewegung wirbelte Deklan seinen Stab herum und schlug ihm einer anderen Kreatur gegen den Kopf. Auch sie ließ ihre Axt fallen und ging in die Knie. Weitere Riesen stürmten auf ihn zu, doch Deklan begegnete allen vollkommen ruhig, und sah nicht einmal sonderlich angestrengt aus, als er ihnen auswich und seinen Stab in alle Richtungen wirbeln ließ, einen hier schlug, den anderen dort, und sich schnell wie der Blitz zwischen ihnen bewegte. Er war permanent in Bewegung, wie eine Katze, und bewegte sich mit erstaunlichem Geschickt; er war beweglicher und eleganter als jeder andere Kämpfer, den Darius je gesehen hatte.


    Deklan fuhr herum und schlug einem aufs Handgelenk. So entwaffnet, traf er ihn am Hals, dann duckte er sich und riss den anderen von den Füssen. Um sich herum schuf er einen Kreis der Zerstörung, wehrte ihre Schläge ab oder wich ihnen aus, und bewegte sich so schnell, dass keiner ihn zu fassen bekam. Er war wie ein Wirbelwind und hielt nicht inne, bis alle Kreaturen vor ihm am Boden lagen.


    Schließlich ging er zu Darius hinüber und reichte ihm die Hand.


    Darius sah ihn sprachlos an – er konnte immer noch nicht fassen, was geschehen war. Er nahm seine Hand und ließ sich von ihm hochziehen.


    Deklan lächelte ihn an.


    „Ich dachte mir, dass ich dir den ganzen Spaß nicht alleine überlassen kann“, sagte er grinsend.


    Dann hob er eine Axt auf und zerschlug damit Darius Fesseln.


    Die Menge jubelte vergnügt, und Darius sah sich um, neben Deklan stehend wie im Auge des Sturms, während die Kreaturen begannen, sich wieder aufzurappeln. Er starrte Deklan staunend a. Er hatte nie einen größeren Krieger gesehen. Wer war dieser Mann?


    Langsam erhoben sich die Kreaturen um sie herum, und als Darius die Axt nahm, die Deklan ihm reichte, fühlte er sich ermutigt. Seite an Seite neben Deklan stehend, hatte er zum ersten Mal das Gefühl, dass er siegen konnte.


    „Ich verstehe es nicht“, sagte Darius, als sie Rücken an Rücken den Angriff der Kreaturen abwarteten. „Warum riskierst du dein Leben für mich?“


    „Ich habe erkannt, dass du Recht hattest“ sagte er. „Das Leben bedeutet nicht viel. Ehre ist viel wichtiger. Irgendwann vor langer Zeit, bin ich vom Pfad abgekommen. Du hast ihn mir wieder gezeigt. Ich will nicht mehr nur überleben: ich will leben – und das mit Ehre.“


    „Aber warum ich?“, beharrte Darius. „Warum gibst du all dies auf und riskierst dein Leben für mich, einen Fremden?“


    Deklan schwieg und inmitten der tobenden Menge, als die Kreaturen sich wieder aufrappelten, wappnete sich Darius für den Kampf seines Lebens.


    Schließlich antwortete Deklan. „Ich tue es, denn Darius, du bist kein Fremder.“


    Darius sah ihn verwirrt an, und endlich erkannte er etwas in den Augen des Mannes, etwas, das er die ganze Zeit über schon vage wahrgenommen hatte – und plötzlich ergab alles einen Sinn.


    „Denn du, Darius“, sagte Deklan und hob seinen Stab, „bist mein Sohn.“
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    DAS GESCHENK DER SCHLACHT


    (BUCH #17 IM RING DER ZAUBEREI)


    


    “DER RING DER ZAUBEREI hat alle Zutaten die für sofortigen Erfolg nötig sind: Anschläge und Gegenanschläge, Mysterien, edle Ritter und blühende Beziehungen die sich mit gebrochenen Herzen, Täuschung und Betrug abwechseln. Die Geschichten werden sie über Stunden in ihrem Bann halten und sind für alle Altersstufen geeignet. Eine wunderbare Ergänzung für das Bücherregal eines jeden Liebhabers von Fantasy Geschichten.”


    --Books and Movie Reviews, Roberto Mattos


    DAS GESCHENK DER SCHLACHT (Buch #17) ist das Finale der Bestseller-Serie DER RING DER ZAUBEREI, die mit QUESTE DER HELDEN (Buch #1) eingeleitet wurde!


    In DAS GESCHENK DER SCHLACHT, trifft Thor auf seine größte und letzte Herausforderung, als er tiefer in das Land des Blutes vordringt, um zu versuchen, Guwayne zu retten. Während er Feinden begegnet, die weitaus mächtiger sind, als er es sich je vorgestellt hatte, bemerkt Thor bald, dass er einer Armee der Finsternis gegenübersteht, der selbst seine Kräfte nicht gewachsen sind. Als er erfährt, dass ein heiliges Objekt ihm die Kräfte verleihen kann, die er braucht – ein Objekt, das ihm die ganze Zeit verborgen war – muss er sich auf eine letzte Reise geben, um es zu erlangen, bevor es zu spät ist, denn das Schicksal der ganzen Welt steht auf dem Spiel.


    Gwendolyn hält ihr Versprechen gegenüber dem König des Jochs, betritt den Turm und konfrontiert den Anführer des Kults, um seine Geheimnisse zu erfahren. Das was sie erfährt, schockiert sie und die Enthüllung bringt sie zu Argon und letztendlich zu Argons Meister – wo sie das größte aller Geheimnisse erfährt, eines das das Schicksal des Rings und ihrer Leute ändern wird. Als das Joch von der größten Armee angegriffen wird, die die Menschheit je gesehen hat, fällt die Rolle, es zu verteidigen, Kendrick und den anderen zu – und Gwendolyn muss ihre Leute in einem letzten Massenexodus anführen.


    Thors Legionsbrüder sehen sich unvorstellbaren Risiken gegenüber, als Angel an ihrem Aussatz stirbt.


    Darius kämpft an der Seite seines Vaters in der Hauptstadt des Empire um sein Leben – bis eine Überraschung ihn am Boden zerstört hinterlässt. Da er nichts mehr zu verlieren hat, erlaubt er sich, auf seine Kräfte zurückzugreifen und herauszufinden, wer er wirklich ist.


    Erec und Alistair kommen in Volusia an, erkämpfen sich den Weg flussaufwärts und müssen auf ihrer Mission, Gwendolyn zu finden weiterreisen, wobei sie sich mit unerwarteten Schlachten konfrontiert sehen. Godfrey lernt, dass er sich nicht mehr hinter dem Trinken verstecken kann und muss letztendlich eine Entscheidung treffen, welche Art Mann er werden möchte.


    In der Zwischenzeit steht eine umzingelte Volusia der Macht der Ritter der Sieben gegenüber und muss sie schließlich als Göttin beweisen, und herausfinden, ob sie allein die Macht besitzt, Männer zu zerstören und das Empire für alle Zeit zu regieren.


    Zur gleichen Zeit muss sich Argon, dessen Zeit abgelaufen ist, sich selbst opfern, um sich seiner letzten und schwersten Prüfung zu unterwerfen.


    Als Gut und Böse in der Schwebe stehen, entscheidet eine letzte epische Schlacht – die größte aller Schlachten – den Ausgang für Thorgrin, Gwendolyn, Guwayne, alle ihre Leute, und den Ring.


    Mit ihrem ausgeklügelten Aufbau der Welten und Charaktere ist der LAND DES FEUERS eine epische Geschichte von Freunden und Liebhabern, von Rivalen und Gefolgsleuten, von Rittern und Drachen, von Intrigen und politischen Machenschaften, vom Erwachsenwerden, von gebrochenen Herzen, Täuschung, Ehrgeiz und Verrat. Es ist eine Geschichte von Ehre und Mut, von Schicksal und Bestimmung und von Zauberei.


    Es ist eine Fantasie, die uns in eine Welt bringt, die wir nie vergessen werden, und die für alle Altersgruppen und Geschlechter gleichermaßen ansprechend wirkt.


    „Aktionsgeladen… Rices Schreibstil ist solide und die Geschichte fasziniert.“

    --Publishers Weekly (zu Queste der Helden)
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    Klicken Sie hier um Morgan Rices Bücher bei Amazon herunterzuladen!
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    Hören im Audiobuch-Format an!
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